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Strenge Erziehung am Heuboden

Ich hab mich mit Paul noch nie besonders verstanden. Schon als er vor zwei Jahren in unser Leben getreten ist, störte er mich. »Er ist meine große Liebe«, sagte Mom damals. »Sie ist meine Traumfrau«, säuselte er. Und ich verdrehte genervt die Augen. Wie oft hatte ich das schon von meiner Mutter gehört? Alle paar Monate hatte sie einen Neuen angeschleppt. Einen, der sich als Vaterfigur aufspielte. Der mir sagen wollte, wo es langgeht. Paul war da nicht besser. Aber ich hatte ohnehin längst gelernt, gelassen auf solche Sprüche zu reagieren und von Paul wollte ich mir von Anfang an nichts sagen lassen. Schließlich war ich achtzehn, volljährig und wusste selbst was gut für mich war. Und Paul würde ich ohnehin bald wieder los werden. Hoffte ich zumindest.

Dass es in Wirklichkeit genau umgekehrt war, kam ziemlich überraschend.

»Du verbringst diesen Sommer bei meinem alten Freund Gerd auf der Hütte«, hatte Paul eines Morgens angekündigt, »dort lernst du endlich, was Manieren sind.«

»Ich glaube du träumst.« Sein Vorschlag kostete mich nur ein spöttisches Grinsen.

»Wenn nicht, wirst du deine Sachen packen und von hier verschwinden«, entgegnete er so ruhig und sachlich, dass mir mit einem Mal das Lachen verging. »Dann gibt es im Herbst kein Geld für eine Studentenbude oder für die Uni, kein Auto und auch sonst keine Unterstützung. Dann kannst du dir irgendwo einen Job als Putze suchen und sehen wie du alleine klar kommst.«

»Aber Mom! Was soll der Mist! Weist du etwas davon?« Hilfesuchend wandte ich mich an meine Mutter, die genau wusste, dass ich in wenigen Tagen mit meinen Freunden ans Meer fahren wollte. Doch auch ihr Blick gab mir wenig Hoffnung. »Es sind nur ein paar Wochen, Tanya, es wird dir gut tun. Dort oben in den Bergen lernst du, runter zu kommen und du siehst, worauf es im Leben wirklich ankommt.«

 

Ob sie sich das so vorgestellt hatten?

Ich muss fast grinsen, bei dem Gedanken, weil er so grotesk ist. Doch leider ist mir in meiner Situation alles andere als zum Lachen zumute. Seit fast einer Stunden bin ich hier oben am Heuboden, festgebunden mit einem dicken Seil und bekleidet mit nichts weiter als meiner weiß-rosa Spitzenunterwäsche. Meine Augen sind verbunden und meine Geduld geht zu Ende. Denn alles, was ich seit einer Stunde mache, ist warten. Warten, dass er endlich zu mir kommt. Dass er endlich mein Leiden beendet. Warten, dass er mich endlich vögelt.

Ich atme tief durch, versuche, wieder etwas ruhiger zu werden. Die Stellung in der ich ausharre ist unangenehm. Das Holz unter meinen Knien fühlt sich rau an und lässt vermuten, dass ein paar ungeschickte Bewegungen ausreichen könnten, um mir den einen oder anderen Splitter zuzuziehen. Meine Hände sind nach hinten durchgestreckt und beginnen allmählich zu schmerzen. Die Fesseln um die Handgelenke sind zwar nicht unbedingt eng, aber sie sind steil nach oben gespannt, festgemacht an einem Balken weit über meinem Kopf. Dazu kommt, dass mir immer wieder kinnlange Haarsträhnen ins Gesicht fallen.

Ein Knarren lässt mich aufhorchen. Ist er endlich gekommen? Ist Gerd hier, um mich zu erlösen? Ich höre dumpfe Schritte von unten, aber ich kann nicht ausmachen, ob es Gerd ist oder jemand anderes. Vorsichtshalber bleibe ich still in meiner unbequemen Lage verharren. Vermeide jede Bewegung, damit mich nicht der morsche Boden verrät. Es könnte schließlich auch Gerds Frau sein, die hier im Schuppen nach dem Rechten sieht. Und die sollte besser nichts von unseren Spielchen mitbekommen.

Die Schritte unter mir werden lauter, genau wie das Klopfen meines Herzens. Kein Geräusch verrät den Besucher, kein Räuspern oder Husten lässt irgendwelche Rückschlüsse zu. Das Einzige, das ich mit Sicherheit sagen kann, ist, dass die Schritte näher kommen. Und dass sie mehr werden. Sind das etwa zwei Leute da unten? Oder gar drei? Und wenn ja, wieso sprechen sie nicht miteinander? Allmählich lässt mich die Nervosität unruhig werden. Verzweifelt versuche ich zu blinzeln und meinen Kopf zu schütteln, in der Hoffnung doch noch einen kleinen Blick über den oberen Rand der Augenbinde zu erhaschen. Aber Gerd hat seinen Job gut gemacht. Der Schwarze Stoff lässt mir keinerlei Sicht nach draußen. Es bleibt mir nichts weiter übrig, als abzuwarten und hinzunehmen, dass jede Sekunde, jede Minute, die ich hier sitze, die Unruhe größer wird. Genau wie die feuchte Hitze in meinem Höschen.

 

Wieder beginnen die Gedanken in meinem Kopf Achterbahn zu fahren. Was ist es bloß, das diesem Mann eine solche Macht über mich verleiht? Eine solche Macht über meinen Körper? Warum knie ich hier, willig und bereit alles zu tun und alles mit mir machen zu lassen, was ihm beliebt? Warum springe ich, sobald er es verlangt und spreize die Beine?

Ich meine er ist attraktiv, ja. Aber längst nicht der attraktivste Mann den ich je hatte. Er ist alt, deutlich älter als ich jedenfalls. Und er ist alles andere als ein Gentleman. Er bittet mich um nichts. Er nimmt sich einfach, was er will. Sagt mir, was ich zu tun habe. Und doch ist es gerade diese Bestimmtheit, dieser Kommandoton, der mich immer wieder schwach werden lässt, seit er sich vor zwei Wochen zum ersten Mal nachts in mein Zimmer geschlichen hat. Seit er mir zuraunte den Mund zu halten und still zu bleiben, während seine großen, groben Hände meinen jugendlichen Körper erkundeten. Während er in aller Ruhe meine Brüste betatschte und meine Schenkel nach oben streichelte, bis er sich einfach so, ohne Vorwarnung, in mein Höschen drängte.

Noch jetzt spüre ich ein sehnsüchtiges Ziehen in meinem Unterleib, wenn ich an diese erste Begegnung denke. An seine Finger, die meine Möse massierten und sich gierig in mein Innerstes drängten, während seine zweite Hand mir den Mund zuhielt und dafür sorgte, dass ich nicht durch ein lautes, unbedachtes Geräusch das ganze Haus zusammen schreien konnte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, die wir einfach nur da lagen, er hinter mir, eng an mich geschmiegt, sodass ich seine Erregung deutlich an meinem Po spüren konnte. Ich, zitternd und wimmernd, weil der lustvolle Höhepunkt bereits zum Greifen nahe erschien. Und dann, einen Wimpernschlag vor dem erlösenden Orgasmus, hielt er plötzlich inne und drängte seine Lippen ganz dicht an mein Ohr.

»Bettle mich an«, verlangte er und ich verstand zuerst nicht.

»Bettle mich an, kleine Tanya, dass ich dich ficken soll!«

Ich zögerte, denn ich wusste, dass es falsch war. Er war Pauls Freund und er hätte locker mein Vater sein können. Mehr noch, er war verheiratet und seine Frau und die beiden Jungs schliefen nebenan. Ich musste nein sagen, das war mir klar. Ich musste ihn aufhalten und das Schlimmste verhindern. Doch meine Zunge gehorchte mir nicht mehr. Die Hitze in meinem Schoß war tausendmal größer als alle Bedenken in meinem Kopf. Sie fegte die Zweifel einfach weg, genau wie das schlechte Gewissen. Sie verführte mich und ließ mich willig die Lippen öffnen und alles tun, was er von mir verlangte.

»Bitte fick mich, Gerd«, flehte ich ihn an, so wie er es gewollt hatte. »Bitte steck mir deinen großen Knüppel in die kleine Muschi.«

Ich konnte fühlen, wie zufrieden er mit mir war. Und ich konnte auch spüren, wie er mit einer schnellen Bewegung die störenden Stofflagen beseitigte, die zwischen uns lagen. Keine Sekunde später war er in mir drinnen. Groß. Hart. So tief, dass es erneut seine Hand vor meinem Mund brauchte, um meine Schreie abzufangen.

 

Geräusche an der Leiter lassen mich aufhorchen. Geräusche, die mich wissen lassen, dass jemand näher kommt. »Gerd?«, will ich fragen, doch meine Lippen sind wie versiegelt. Ich bringe keinen Ton heraus, so groß ist die Aufregung und so erdrückend die Ungewissheit. Was, wenn es seine Kinder sind? Zwei Jungs, beide jünger als ich. Oder seine Frau, die bloß etwas vom Heuboden holen will und gar nicht erwartet, mich hier oben zu finden? Meine Stellung ist zu eindeutig, die Lage zu kompromittierend, um mich da noch irgendwie herausreden zu können. Alles an meinem Körper schreit nach Sex. Alles an mir zeigt, wie sehr ich es brauche.

Ich halte den Atem an, als ich höre wie jemand von der obersten Sprosse der Leiter auf den alten Holzboden steigt, der unter seinem Gewicht deutlich auflechzt. Die Luft zwischen uns knistert, es scheint der ganze Schuppen sei elektrisch geladen. Aber noch kann ich nicht sagen welche Art von Donnerwetter gleich über mich hereinbrechen wird.

»Da ist sie«, höre ich eine wohlvertraute Stimme, die mich sofort ruhiger werden lässt. Er ist es. Gerd ist her. Doch kaum sind seine Worte bis in meinen Kopf vorgedrungen, lässt mich ein anderer Gedanke nach Luft schnappen: Mit wem spricht er? Wen um alles in der Welt hat er hierher mitgebracht?

Wieder knarrt der Holzboden unter den schweren Schritten als er näher kommt. Er und sein Begleiter. Ein schauriges Gefühl überkommt mich und lässt mich in meinen Fesseln zittern. Wenn ich bloß etwas sehen könnte! Verfluchte Augenbinde!

»Hallo?«, frage ich zaghaft.

Stille.

»Bist du das Gerd?«

Es ist so leise, dass ich schon glaube, mir seine Anwesenheit bloß eingebildet zu haben. Doch dann höre ich den Holzboden erneut unter schweren Männersohlen nachgeben.

»Bitte sag doch was«, flehe ich jetzt, weil ich die Ungewissheit keine Sekunde länger ertragen kann, »wer ist da bei dir?«

»Schweig!« Seine Stimme ist laut, der Tonfall barsch. »Du hast nur zu sprechen wenn du gefragt wirst!«

Ich spüre Ärger in mir aufsteigen, weil er so mit mir redet. Aber zugleich fühle ich auch dieses feine, wohlvertraute Kribbeln, das sich ganz langsam von meinem Unterleib aus ausbreitet, um nach und nach alle Regionen meines Körpers zu befallen. Ein Kribbeln, das mich gierig nach Luft schnappen lässt und das die feuchte Hitze in meinem Höschen ins Unermessliche steigert.

»Du wirst uns heute beiden zur Verfügung stehen, ist das klar?«

Beiden? Mein Puls schnellt augenblicklich in ungesunde Höhen.

»Ob das klar ist?«

»Ja.« Meine Stimme zittert viel mehr als mir lieb ist, aber Gerd klingt zufrieden.

»Gut«, raunt er, dann höre ich erneut Schritte die um mich herum führen. Was macht er da bloß? Führt er seinen Begleiter um mich, damit er mich von allen Seiten begutachten kann? Und wer ist der geheimnisvolle Fremde überhaupt, den er da bei sich hat? Ist er jung? Alt? Ein Freund von ihm? Vielleicht gar jemand, den ich kenne? Jemand aus seiner Familie? Wird er zulassen, dass mich der Typ anfasst, ohne dass ich ihn überhaupt gesehen habe? Werden sie heute etwa alle beide über mich herfallen?

Ich spüre Panik in mir hochsteigen und zugleich Vorfreude, die meine Pussy erwartungsvoll pochen lässt. Zwei Männer, die mich begehren. Zwei Schwänze, die mich nach ihren Vorlieben benutzen. Gefesselt und ausgeliefert, ihrem Willen unterworfen. Oh Gott, ich denke das ist das Geilste und zugleich das Schockierendste, das ich jemals erlebt habe!

 

»Du kannst sie ruhig anfassen«, höre ich Gerd sagen, »das mag sie sogar richtig gerne, nicht wahr Schlampe?« Mit einem lauten Klatschen rast seine Hand auf meinen Po und lässt mich überrascht aufzucken.

»Ja«, bemühe ich mich schnell zu sagen.

»Los, richte dich ein wenig auf, damit mein Begleiter sieht, was du zu bieten hast!«

Wieder spüre ich Gerds Hand, dieses Mal allerdings an meinen Schultern. Mit einer unsanften Bewegung zieht er mich hoch, bis ich kerzengerade vor ihm knie. Keine Sekunde später spüre ich seine rauen Hände, die ungeduldig an meinem Büstenhalter zerren. Weil meine Fesseln nicht zulassen, dass er ihn mir abnimmt, betastet er meine Brüste einfach unter den Schalen. Er ist nicht grob, aber grob genug, um mir ein lustvolles Stöhnen zu entlocken.

»Das gefällt dir, was?« Ich kann förmlich spüren, wie Gerd grinst, während er meine Titten eine Spur fester anfasst, sie zusammendrückt und mir unsanft in die Nippel kneift.

»Los, probier mal«, weist er seinen Kumpanen an, »die Möpse sind gar nicht schlecht, sage ich dir.«

Ich spüre andere Hände. Große Hände, die sich weicher und gepflegter anfühlen als die von Gerd. Etwas zögerlich schieben sie sich in meine Körbchen, heben meine Brüste hoch und beginnen sie zu kneten. Neugierig, forschend. Fast behutsam. Ich mag die Berührung und ich kann spüren, wie ich ruhiger werde. Sogar mein Atem geht wieder gleichmäßiger, während mich der Fremde ausführlich betatscht.

»Sag etwas«, flehe ich ihn in Gedanken an. »Sag irgendwas, das mir verrät wer du bist!«

Doch der Fremde tut nichts dergleichen. Ruhig und gleichmäßig reibt und knetet er meine Brüste, bis sich ihm meine Nippel steinhart und schmerzend entgegen drängen. Dann spüre ich seine weichen Lippen. Er küsst mich. Zuerst auf den Mund, dann direkt auf die Brüste. Meine Güte, und wie der Mann küssen kann!

Ich spüre, wie sämtliches Blut aus meinem Gehirn weicht und eine Region tiefer sickert. Wie mein Verstand sich verabschiedet und mich als lüsternes, zuckendes Etwas zurücklässt, dass sich gierig den Berührungen dieses Fremden entgegen drängt.

Ich seufze, als er meine Nippel nacheinander zwischen seine Lippen saugt. Als er sie sanft mit der Zunge umkreist und dann vorsichtig daran knabbert. Dass er dabei irgendwann etwas gröber zubeißt kommt so überraschend, dass ich erschrocken aufkreische. Dabei ist sein Biss so erregend, so verführerisch, dass der Schmerz bloß noch mehr Feuchtigkeit in mein Höschen tropfen lässt.

»Ich denke es ist besser, wir ziehen ihr das aus«, sagt Gerd, dem die nassen Flecken im zartrosa Stoff auch nicht entgangen sein können. Gleich darauf spüre ich seine Hände an meinen Hüften, wie sie mir ungeduldig den Slip nach unten zerren und mein Intimstes freilegen.

Mein Atem geht schneller, als er den Stoff über meine Schenkel streift und dann noch weiter nach unten. Sein Griff um meine Knöchel ist fest und bestimmt, die Berührung prickelnd, als er ein Bein nach dem anderen hochhebt, um mich vollständig vom störenden Höschen zu befreien. Einen Augenblick länger als nötig verharren seine Hände auf meinen Schuhen. Auf sündhaften Lackschuhen mit einem zwölf Zentimeter hohen Bleistiftabsatz. Schuhe, die definitiv nicht auf einen Heuboden passen, aber die er mir trotzdem angezogen hat. Sie gefallen ihm. Eines der vielen Fetische von Gerd.

 

»Los, mach die Beine weiter auseinander, Hure.«

Seine Worte sind hart und brutal, doch sie verletzen mich nicht. Sie machen mich bloß noch geiler, als ich ohnehin schon bin. Noch bevor ich dazu komme, seinem Wunsch zu gehorchen, spüre ich seinen Fuß, der sich zwischen meine Beine drängt und sie unsanft auseinander drückt. Die kurze Berührung seines Schuhs reicht aus, um mich endgültig zum Auslaufen zu bringen.

»Bitte fick mich«, bettle ich, obwohl er das noch gar nicht verlangt hat. »Bitte, ich brauch es so sehr!«

Mein verzweifelter Versuch kostet ihn nur ein Lachen. »Keine Sorge, Kleines, du kriegst noch früh genug was in die Möse! Aber zuerst wirst du jetzt schön brav den Arsch heben und die Beine breit machen, damit mein Kumpel hier dich mal aus der Nähe inspizieren kann!« Noch einmal spüre ich wie sich sein Schuh unsanft von hinten an mein Geschlecht drückt und mich zwingt den Hintern in die Höhe zu heben und die Schenkel weiter zu spreizen. Ich bemühe mich, ihm entgegen zu kommen. Drücke meinen Rücken durch, soweit es geht. Dass mein Oberkörper dabei zu Boden sinkt, bis meine Stirn die Holzbretter küsst, ist mir egal.

»Braves Mädchen«, lobt Gerd und belohnt mich mit ein paar festen Klapsen auf die Pussy, die mir sofort ein lustvolles Schnurren entlocken. Doch die erregende Behandlung währt nur kurz, weil ich schon im nächsten Moment die anderen Hände spüren, die neugierig mein Geschlecht erkunden. Die Berührung ist sanft, aber durchaus bestimmt. Fast wie bei einer ärztlichen Untersuchung schieben sich die Finger über meine Haut und erkunden jeden Zentimeter davon. Sie spreizen meine Schamlippen, umrunden die Perle. Tauchen ein in meine nasse Spalte und ziehen sich dann zurück, nur um im nächsten Augenblick völlig unvermittelt in mein enges Loch vorzustoßen.

»Aah!« Die Überraschung lähmt mich, lässt mich verzweifelt nach Luft schnappen, während sich die fremden Finger in mir bewegen. Er spreizt sie und dehnt mich, dringt soweit vor, wie er kann. Er reizt jeden Winkel, jede Ecke meiner Weiblichkeit und verwandelt mich binnen weniger Augenblicke in ein winselndes, triebhaftes Ding, das nicht mehr aufhören kann, nach mehr zu betteln.

»Reiß dich zusammen«, muss mich Gerd mehrmals ermahnen. Doch selbst die Klapse mit seiner flachen Hand helfen nicht mehr. Es tut einfach zu gut, viel zu gut, auf diese Art und weise berührt zu werden. Gefesselt, gedemütigt. Und dabei mehr verhätschelt als ich es jemals für möglich gehalten hätte. Ich werde von einem ersten Orgasmus überrollt, noch während die Hände des Fremden in meiner Fotze stecken. Selbstverständlich folgen dafür weitere Hiebe von Gerd, die Strafe für mein unerlaubtes Kommen. Aber selbst das stört mich nicht. Ganz im Gegenteil. Jedes Brennen, jeder Schmerz schürt die Lust bloß noch weiter. Und kaum ist der Höhepunkt abgeklungen weiß ich, dass ich noch lange nicht genug habe.

»Und? Eng genug?« Gerd klingt ungeduldig. Ich kann nur vermuten, dass der Fremde mit dem Kopf nickt oder verneint, denn auch dieses Mal hüllt er sich in Schweigen. Dafür höre ich etwas anderes. Einen ersten Reißverschluss!

Mein Unterleib zittert. Ist das Gerd? Wird er sich endlich meiner erbarmen? Mir das geben, was ich so dringend brauche?

 

Mir bleibt keine Zeit für Überlegungen, schon im nächsten Moment wird mein Becken erneut nach oben gezerrt und zwei grobe Hände umfassen meine Hüften. Wie gewohnt fackelt Gerd nicht lange, er stößt einfach zu. Nimmt mich mit festen, harten Stößen in Besitz, bis ich vor Lust zu Schreien beginne. Und das stört ihn heute keineswegs. Ich kann nur vermuten, dass die Frau fortgefahren ist, die Kinder außer Hörweite, denn anders als sonst, hält er mir heute nicht den Mund zu. Im Gegenteil, es scheint fast, dass ihn meine Schreie anspornen.

Je lauter ich werde, umso härter nimmt er mich ran. Vögelt mich, bis mir Hören und Sehen vergeht und bis ich unten so wund bin, dass ich mir das Sitzen für die nächsten Tage abschminken kann. Doch gerade, als ich spüre, wie sich ein neuer Orgasmus aufzubauen beginnt, ist das schöne Spiel schon wieder vorbei. Ein letztes Mal schiebt er sich in mich. Tief und fest. Ich höre ihn aufstöhnen, als er sich in mir vergießt und mein kleines Loch mit seinem Saft flutet. Nein, nein, nein! Nicht aufhören! Aber es ist zu spät. Noch bevor ich selbst Befriedigung finde, stößt er mich von sich weg.

»Übernimm du«, höre ich Gerds Stimme und spüre das Kribbeln zurückkehren. »Du willst doch noch mehr, nicht wahr Schlampe?«

»Ja, mehr«, gebe ich schwach zurück.

»Willst du, dass mein Begleiter es dir so richtig besorgt?«

»Ja.«
»Wie heißt das?« Seine Stimme klingt etwas verärgert, ein fester Klaps auf mein Hinterteil folgt.

»Bitte ficken Sie mich«, stelle ich schnell richtig, »bitte besorgen Sie es mir so richtig!«

»Braves Mädchen.« Gerd tätschelt zufrieden meine Pobacken, während ich im Hintergrund einen zweiten Reißverschluss höre. Sofort wird mein Herzklopfen lauter, das Pochen in meiner Mitte heftiger. Es ist ein Fremder! Vielleicht auch ein Bekannter! Ich werde gleich von jemandem gevögelt den ich nicht sehen kann!
Seine Hände brennen auf meiner Haut, als wären sie aus Feuer. Die kurze Berührung, als sein Schwanz gegen meine triefend nasse Pussy zuckt, lässt mich scharf die Luft einsaugen. Wird er sanft sein oder grob? Wird er groß sein? Mich ausfüllen und dehnen? Wird er mir weh tun? Gedanken über Gedanken beginnen sich in meinem Kopf zu überschlagen, bis mir schwindlig wird. Vielleicht war das Ganze doch keine gute Idee. Vielleicht hätte ich mich niemals darauf einlassen dürfen!

Aber jetzt ist es zu spät. Jetzt spüre ich bereits die große, feuchte Eichel des Fremden, die sich neugierig an meine Möse schmiegt. Ich halte die Luft an, spüre, wie sich meine Muskeln anspannen. Doch ich wage es nicht, mich auch bloß einen Zentimeter zur Seite zu bewegen. Regungslos bleibe ich in meiner Position verharren, während sich seine Finger fester in mein Becken graben. Ich beiße die Zähen zusammen, bereite mich darauf vor. Und kreische dann doch erschrocken auf, als er sich in seiner vollen Länge und Stärke in meine enge Muschi bohrt.


Ich fühle ihn. Ich fühle ihn so tief in mir, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Der Fremde Mann ist mir so nahe, wie einem nur irgendjemand nahe sein kann. Er nimmt mich mit schnellen, festen Stößen. Erobert Stück für Stück jeden Winkel meines Innersten. Er reibt mich und dehnt mich, reizt mich an den empfindlichsten Stellen, bis ich erneut zu keuchen und zu winseln beginne. Mein Gott, ist der Mann gut! Es dauert nur ein paar Augenblicke, bis ich erneut auf hundertachtzig bin. Bis ich spüre, wie sich ein weiterer, gewaltiger Höhepunkt aufbaut, der mich gierig den Po heben lässt. Mich ihm entgegen drängen. Ich gebe mich dem Fremden hin, gebe ihm alles. Lasse zu, dass er sich tief in mir versenkt und mit meinem Körper verschmilzt.

Der Mann versteht das Spiel. Geschickt treibt er mich immer wieder an die Klippe, nur um sich dann, kurz bevor ich zum Finale kommen kann, wieder etwas zurückzuhalten. Er lässt mich leiden. Zögert meinen Orgasmus jedes Mal hinaus, wenn ich denke, ihn schon greifen zu können. Und ich kann spüren, wie sehr ihm das gefällt. Er wird immer härter in mir, immer dicker. Genau wie seine Stöße immer wilder werden, immer ungehemmter. Ich kann spüren, dass es nicht lange dauert. Dass er ebenfalls kurz davor ist, zu kommen und mich mit seinem Saft vollzuspritzen. Und genau so lange zögert er es hinaus. Eine gefühlte Ewigkeit! Er nimmt mich abwechselnd hart und zart, bis ich denke, vor Lust sterben zu müssen. Bis ich sicher sein kann, noch nie in meinem Leben so derartig gut gevögelt worden zu sein. Alles in mir verzehrt sich nach dem Moment der Erlösung. Alles ist angespannt, die Nerven zum Zerreißen gedehnt. Und dann lässt er mich kommen, wie eine gewaltige Explosion. Mit ein paar schnellen, steinharten Stößen drängt er sich tief in mich hinein und lässt mich seine geballte Kraft spüren, die Kontrolle, die er über mich hat. Ich kann nicht anders, als meine Lust laut hinaus zu schreien. Mich zuckend und zitternd unter ihm zu verkrampfen, während er mich in seiner Umklammerung gefangen hält.

Es kommt mir vor wie Minuten, die ich nichts als Flimmern vor meinen verbundenen Augen sehe, während ich immer wieder von den erlösenden Wellen meines Höhepunkts überrollt werde. Und dass der Fremde genau im selben Moment seine Ladung in mir verströmt, steigert meine Lust bloß noch mehr. Gemeinsam stöhnen und keuchen wir zum Finale. Bis ich erschöpft in meinen Fesseln zusammensinke und er sich allmählich zurückzieht. Und selbst als ich Schritte hinter mir höre, bin ich zu schwach mich zu rühren. Zu schwach, ihn zurück zu rufen. Selbst wenn ich weiß, dass mir Gerd später nichts über den geheimen Verehrer verraten wird.

 

Es tut mir fast leid, als die sechs Wochen um sind und Pauls Wagen vor der Hütte steht, um mich abzuholen. Nicht nur, weil ich mit Gerd zusammen die aufregendsten Nächte meines jungen Lebens erlebt habe, sondern auch, weil ich die Natur, die Tiere und selbst die Arbeit hier oben am Berg inzwischen zu schätzen gelernt habe. Eigentlich gibt es nur eines, über das ich froh bin, als ich zu Paul ins Auto steige: dass das Versteckspiel mit Gerds Familie endlich vorbei ist.

»Hi Paul«, sage ich begeisterungslos und ziehe die Tür hinter mir zu, als er den Motor startet. Ich habe keine Lust auf die zwei Stunden Autofahrt nach Hause, genauso wenig wie auf den Smalltalk mit Mamas aktuellstem Freund, der so oder so nur im Streit enden wird. Es gibt einfach nichts, bei dem wir uns jemals einig wären.

»Bist du froh, mich zu sehen?«
Paul hebt erwartungsvoll seine Augenbrauen an und schenkt mir ein Lächeln. Er sieht gut aus. Braun gebrannt, frisch und erholt. Besser, als ich ihn in Erinnerung hatte.

Ich zucke die Schultern.

»Ach komm schon, ich denke die Zeit hier in den Alpen hat dir bestimmt gut getan! Und ich denke wir haben jetzt endlich eine Basis gefunden, auf der wir miteinander können.«
Mein Blick bleibt skeptisch, keine Ahnung, was er damit meint. Noch bevor ich drüber nachdenken kann, biegt er rechts in eine Ausweiche und stellt den Motor ab.

»Scheiße, was soll das?«

Er lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern lächelt mich weiter an und mustert mich mit neugierigen Augen.

»Tja, es scheint wohl, dass ich dich nackt ausziehen und fesseln muss, damit wir uns richtig verstehen, was?«

Entsetzt starre ich ihn an, als er sich langsam zu mir rüber beugt, bis seine Lippen die meinen berühren. Bis wir in einen sinnlichen, zärtlichen Kuss versinken, der mich sofort an das Erlebnis am Heuboden erinnert und mein Herz dazu bringt, schneller zu klopfen.

»Ich denke, du weißt genau was ich meine.« Paul zwinkert mir zu, bevor er ganz langsam einen Knopf nach dem anderen meiner Bluse aufspringen lässt.


(B)anale Spiele am Billardtisch

 

»Also zu meiner Zeit haben Partys noch anders ausgesehen.« Leonard grinst, als er die schwarze Kugel in der hinteren rechten Tasche des Billardtisches versenkt und damit das Spiel für unser Team entscheidet. »Bei meinem Achtzehnten hatten wir um Mitternacht schon zum ersten Mal die Polizei vor der Tür.«

»Dann sei mal lieber froh, dass Sophie nicht nach dir geraten ist!« Lachend fischt Adrian die Kugeln aus den Taschen und beginnt, sie im Dreieck für ein neues Spiel aufzulegen. 

»Das sind wir alle«, pflichte ich ihm bei, obwohl ich es eigentlich besser weiß. Schon mit vierzehn hat mir meine Tochter Melanie erzählt, dass Sophie ein richtiges Miststück ist. Jetzt mit achtzehn ist es nur noch schlimmer.

»Unglaublich, dass unsere Mädchen schon erwachsen sind, was?« Leonard grinst und ich spüre fast so etwas wie Melancholie in mir aufsteigen, als ein paar Klänge der Gartenparty zu uns in den Sportkeller dringen und mich an die ersten Feste meiner Kleinen erinnern. Eigentlich kann ich noch gar nicht glauben, wie schnell die Zeit vergangen ist.

»Du bist dran, Ted!« Jonathan tritt zur Seite, damit ich Platz habe meinen ersten Stoß zu landen. Tatsächlich habe ich Glück und kann die erste Kugel problemlos versenken, dann die zweite. Den Rest erledigt Leonard, unser bester Spieler, als er wieder am Zug ist.

»Tut mir leid Jungs, aber ich muss euch jetzt verlassen.«

»Was? Nicht dein ernst, oder?«

Leonard nickt, als er seinen Queue zur Seite legt. »Leider doch. Aber es freut euch bestimmt zu hören, dass der Grund dafür eine scharfe Fünfundzwanzigjährige ist, die ich neulich in meiner Praxis kennengelernt habe.«

Adrian sieht ihn ungläubig an. »Du knallst deine Patientinnen?«

»Sagen wir’s mal so: Ich habe ihre Titten optimiert und einen Teil ihres Dankes möchte die gute Frau in Naturalien leisten.«

Tom und ich können uns ein Grinsen nicht verkneifen, während Adrian ungläubig den Kopf schüttelt.

»Ich schick euch einen Ersatzspieler!« Leonard hat sich bereits seine Lederjacke geschnappt und eilt die Kellertreppe nach oben. Keine zwei Minuten später höre ich draußen sein Motorrad aufheulen.

 

Eigentlich glaubt keiner von uns, dass Leonard wirklich jemanden schickt, umso länger sind die Gesichter, als ein paar Minuten später die Tür aufgeht und Sophie vor uns steht. Platinblond, scharf und mit einem gelben, locker schwingenden Kleidchen, das gerade mal knapp ihren Hintern bedeckt.

»Ist das Leonards Tochter?«, fragt Adrian ungläubig. »Dann versteh ich, warum meine beiden Jungs so verrückt nach ihr sind.«

Sophie schmunzelt und ich verpasse Adrian einen Stoß in die Rippen, ehe er noch mehr solche Sprüche loslassen kann.

»Ich hab’ gehört, ihr könnt noch einen Mitspieler brauchen«, flötet Sophie und sieht neugierig von Adrian zu mir, dann weiter zu Jonathan, der als Basketballtrainer an ihrer Schule unterrichtet.

»Kannst du Poolbillard spielen?«, fragt er neugierig.

»Ich lerne schnell«, versichert sie und schenkt ihm dabei ein Zwinkern, das selbst den schwarzen Riesen überrascht nach Luft schnappen lässt. 

»Mal sehen«, murmelt sie und lehnt sich so weit über den Tisch, dass wir einen guten Einblick in ihr großzügiges Dekolleté bekommen. Himmel, die Kleine legt es wirklich drauf an!

»Willst du nicht lieber nach oben gehen und mit deinen Freunden feiern?«, frage ich in einem schwachen Versuch, uns aus der prekären Lage zu befreien. Doch meine Besorgnis scheint sie erst recht anzuspornen. Langsam und geschmeidig wie eine kleine Raubkatze kommt Sophie um den Tisch herum und bleibt direkt vor mir stehen. Trotz ihrer schwindelerregend hohen Schuhe, reicht sie mir kaum bis zum Kinn, aber das hält sie nicht davon ab, sich zu strecken und mir fest in die Augen zu sehen, während sie herausfordernd eine Braue hebt. 

»Vielleicht spiele ich lieber mit den großen Jungs«, haucht sie so nahe vor meinem Gesicht, dass ich ihren frischen Atem fühlen und ihren süßen Duft inhalieren kann. 

Ohne ihren Blick von mir zu nehmen greift Sophie nach meinem Queue und der Kreide und beginnt, damit über die Spitze des Stockes zu reiben. Langsam. Gefühlvoll. So, dass ich nicht umhin komme, mir vorzustellen, sie würde mein bestes Stück auf dieselbe Weise verwöhnen. Wieder umspielt ihre Lippen dieses verheißungsvolle Lächeln. Das stumme Versprechen auf mehr.

»Ich möchte, dass du's mir zeigst«, erklärt sie mit rauer Stimme und dreht sich langsam vor mir nach, um sich dann im Zeitlupentempo nach vorne über den Billardtisch zu beugen. Dass ihr ohnehin schon kurzer Rocksaum dabei noch ein gutes Stück höher rutscht und mich einen ersten Blick auf ihren knackigen kleinen Hintern erhaschen lässt, scheint sie nicht weiter zu stören. Schlimmer noch, die kleine Hexe drückt ganz bewusst den Rücken durch, sodass ihr süßes, rundes Hinterteil vor meinen Augen verführerisch aufragt. Lieber Himmel, ich kann spüren, wie mir das Blut in die Lenden schießt und wie mein Blutdruck ungesunde Rekordwerte erreicht. Ein Blick auf meine Kollegen bestätigt, dass es ihnen nicht anders ergeht. Die Kleine spielt mit uns. Im wahrsten Sinne des Wortes.

»Halte ich den Stock richtig?«, fragt sie und klimpert mit ihren langen, schwarzen Wimpern unschuldig in meine Richtung. Dass ihre Hand dabei wie zufällig den Queue auf und ab streift, nehme ich wie durch einen Schleier wahr. 

»Nicht ganz. Du musst den Queue auf deinen Daumen legen und dann zwischen Zeige- und Mittelfinger durchführen. So … nein, warte. Ein bisschen flacher.«

»Zeig es mir.« Sie sieht mich so auffordernd an, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als einen Schritt näher zu treten und mich über sie zu lehnen, um ihre Haltung zu korrigieren. Dass mich die anderen beiden Jungs um die spontane Nähe beneiden, kann ich aus dem Augenwinkel sehen.

»Und jetzt zeig mir das Stoßen.« Sophies Worte kommen mehr gehaucht als gesprochen. Sie neigt den Kopf, so dass sie mich ansehen kann, während ich mit meiner Hand auf ihrer den Queue führe. Meine Muskeln sind angespannt, es braucht meine vollste Konzentration sachlich zu bleiben. Aber ich habe mir fest vorgenommen, mich von Leonards Tochter nicht provozieren zu lassen. Selbst, wenn sie sich noch so scharf bewegt und noch so verführerisch duftet. Es dauert nur ein paar Sekunden, rede ich mir ein und hoffe, dass ich es schaffe solange meine Hormone unter Kontrolle zu behalten. Doch da habe ich auch noch nicht damit gerechnet, dass Sophie im nächsten Augenblick ihren Rücken noch ein kleines bisschen weiter durchdrückt und dabei ihren süßen Knackarsch direkt gegen meinen Schoß presst. Ich halte vor Schreck den Atem an, doch es ist längst zu spät. Durch den dünnen Stoff hindurch fühle ich, wie ihre Pobacken meinen Schwanz massieren. Und keine Sekunde später bin ich hart wie Granit. Verdammte Scheiße, so wenig Selbstkontrolle hatte ich zuletzt als Teenager!

»Ich glaub ich hab das mit den Stöcken jetzt raus«, flötet das kleine Miststück und drückt sich im nächsten Augenblick so unerwartet von mir weg, dass ich peinlich berührt zurückweiche. Mir ist klar, dass jetzt gut sichtbar ist, was der kurze Kontakt mit mir gemacht hat und einen Augenblick lang wünschte ich, der Erdboden möge sich unter mir auftun. Ich will gar nicht wissen, was die anderen jetzt von mir denken! Hektisch fliegen meine Augen von einem Kumpel zum nächsten, obwohl mir klar ist, dass sie meinen Ständer unmöglich übersehen können. Zu meiner Überraschung sehe ich aber keinerlei Vorwurf in ihren Blicken. Ganz im Gegenteil, es scheint fast die beiden könnten sich selbst kaum noch unter Kontrolle halten.

 

»Möchte mir jetzt jemand die Spielregeln erklären?«, fragt Sophie vergnügt als sie sich mit überschlagenen Beinen an den Rand des Billardtisches setzt. Die blauen Augen funkeln verführerisch von einem zum anderen.

»Ted willst du?«

»Jonathan?«

»Also gut, wir spielen hier klassisches Pool Billard«, beginnt Adrian schließlich. »Das heißt, die farbigen Kugeln werden alle in einem Dreieck in der unteren Mitte drapiert und die weiße Kugel wird dazu verwendet, um auf die anderen zu spielen. Ein Team hat dabei die vollen, das andere die halben Kugeln und versucht, sie in den Taschen …«

»Stopp.« Sophie unterbricht ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. »Sorry Jungs«, schmunzelt sie, »aber das klingt doch irgendwie langweilig, nicht? Was haltet ihr davon, wenn wir die Regeln ein wenig ändern? Ich hätte da eine hübsche Idee, wie wir das Spiel etwas aufregender gestalten können.«

»Ja?« Jonathan runzelt skeptisch die Stirn, während ich noch immer damit kämpfe, die Kontrolle über meinen Körper zurückzuerlangen. Doch schon im nächsten Augenblick macht sie mir da erneut einen Strich durch die Rechnung.

»Ja allerdings«, lächelt sie und noch bevor einer von uns sie davon abhalten kann, ist sie auf den Billardtisch geklettert. 

 

Meine Augen werden immer größer, als ich zusehe, wie sie sich in die Mitte des Tisches setzt, die Beine über die gesamte Länge nach vorne gestreckt. Ganz langsam schiebt sie ihre Schenkel auseinander, sieht dabei sinnlich lächelnd in unsere Richtung. Und gerade als ich dabei bin, mich zu kneifen, nur um sicherzugehen, dass ich nicht träume, winkelt sie ihre weit gespreizten Beine an und bohrt die hohen Absätze ihrer Sandalen fest in den Tisch.

»Ihr spielt auf mich«, erklärt sie, wohlwissend, dass ihr Kleidchen längst soweit hoch gerutscht ist, dass wir sehen können, was sie drunter trägt: nichts.

»Wenn ihr einmal über Bande meine Pussy trefft, werd ich’s euch machen - zweimal und ihr dürft mich ficken - egal womit.« Sie deutet dabei verstohlen grinsend auf meinen Queue. »Dreimal Bande und ihr könnt euch aussuchen, in welches Loch.«

Sophie schenkt uns ihr schmutzigstes Lächeln, ehe sie sich zurücklehnt und ihren Oberkörper flach auf den Tisch legt. Ganz ruhig liegt sie da, die Beine steil angewinkelt, die vollen Brüste nach oben gewölbt. Die jugendliche Möse feucht glänzend vor Aufregung.

Ich starre Sophie noch immer an, als wäre sie nur meiner Halluzination entsprungen. Ungläubig sehe ich aus meinem Augenwinkel, wie Jonathan und Adrian grinsen. Beide willig und bereit, das versaute Angebot der kleinen Schlampe anzunehmen. Scheiße, was ist bloß mit denen los?

Noch bevor ich ihn davon abhalten kann, greift sich Adrian einen Queue und wagt seinen ersten Stoß. Die Kugeln schießen auseinander, verteilen sich zwischen Sophies Beinen, ein paar stoßen gegen ihre Schenkel. Doch ins Schwarze trifft er nicht.

Achselzuckend tritt Adrian zur Seite um Platz für Jonathan zu machen, der sich ganz Profi in Position bringt. Er wirkt konzentriert, die dunkel glänzenden Muskeln sind fest angespannt. Er atmet einmal tief durch, zielt über Bande … und trifft. Die Kugel schnellt so fest gegen Sophies Muschi, dass ich eine Sekunde lang denke, Jonathan könnte sie darin versenken. Ich sehe das Mädchen zusammenzucken, aufstöhnen und ich denke schon er hätte sie tatsächlich verletzt. Doch schon im nächsten Augenblick grinst sie wieder.

»Nimmst du deinen Preis an, Süßer, oder möchtest du weiterspielen?«

Die langen Wimpern klimpern betörend, während sie Jonathan fixiert. Sie scheint geradewegs zu hoffen, dass er weitermacht. Sie scheint das Spiel auf Risiko zu lieben.

»Ich denke, ich kann mein Glück noch steigern«, lächelt Jonathan und setzt erneut zum Stoß an. 

»Nicht«, schalte ich mich ein, aber werde einfach ignoriert. Ich kneife die Augen zusammen, als ich die Kugel abermals rollen sehe, schnappe nervös nach Luft. Das alles kommt mir so unwirklich vor, so unrealistisch, als wäre ich im falschen Film. In einem verboten geilen, vollkommen verdorbenen Film, der dafür sorgt, dass sich das letzte bisschen Blut aus meinem Hirn in meinen Unterleib verzieht.

Klick, klack. Mit einem dumpfen Ton trifft die weiße Kugel die erste Bande. Dann die zweite. Keine Sekunde später knallt sie mit voller Wucht gegen ihr Ziel. Sophie quietscht auf. Eine Mischung aus Schreck und Freude spiegelt sich in ihrer Stimme wieder. 

»Verdammt bist du gut«, presst sie hervor.

Jonathan grinst und greift nach ihrem Bein. 

»Was machst du?«, fragt sie mit gespielt ängstlichem Blick.

»Meinen Gewinn einlösen.«

Es ist mucksmäuschenstill im Sportkeller. Keiner der Anwesenden wagt es, irgendetwas zu sagen. Alle Augen sind auf den Billardtisch gerichtet. Auf Sophie, die mit weit gespreizten Beinen und feucht glänzender Spalte vor uns liegt, die Brüste bebend vor Lust. Auf Jonathan, der sich über sie gebeugt hat, den Billard-Queue in der einen, seinen Hosenbund in der anderen Hand.

»Es ist dir egal, wie ich dich ficke?«, fragt er ungläubig.

»Ist es.« Sophie schenkt ihm ein freches Grinsen. »Wenn du möchtest, kannst du mir auch das dicke Ende deines Stockes reinschieben.«

Im nächsten Moment schnellt ihr Bein weiter nach vorne und schiebt sich in seinen Schritt. »Oder du nimmst das Hammerteil, das sich da so deutlich in einer Hose abzeichnet.«

Ich höre Jonathan schwer atmen. Seine Männlichkeit steht längst wie eine Eins und mir und Adrian geht es nicht anders.

»Oder aber«, haucht Sophie verführerisch in seine Richtung, »du riskierst einen weiteren Stoß und spielst um meinen geilen kleinen Arsch.«

Mit einem süßen Seufzen dreht sie sich vor ihm herum, bis sie auf allen vieren zu knien kommt, das kurze Kleidchen hochgeschlagen und den süßen Knackpo verführerisch in die Höhe gestreckt. Ich sehe wie Jonathans Queue langsam in ihre Richtung wippt, wie er damit über ihre Rundungen streicht. Und ihn schließlich schmunzelnd zwischen ihre engen Pobacken drückt. »Das gefällt dir, du Schlampe, nicht wahr?«

Sophie stöhnt auf, drückt das Kreuz nur noch mehr durch. Und öffnet bereitwillig die Beine für ihn. »Spiel drum«, versucht sie ihn zu verführen. »Spiel weiter und du darfst mich so fest in den Arsch ficken, wie du willst.«

Natürlich ist es kein Zufall, dass ihre Augen dabei auf mich gerichtet sind. Neugierig, lauernd. Provozierend. Und nichts davon verfehlt seine Wirkung. Sophie stöhnt ein weiteres Mal auf, als Jonathan nach ihren Fesseln greift, und sie mit grobem Griff wieder herum dreht.

»Verführerischer Gedanke«, murmelt er, sichtlich am Überlegen, ob er erneut zum Stock greifen soll und einen weiteren Freistoß zwischen ihre Beine wagen, oder ob er einfach über sie herfallen und sein Teil in ihre Pussy hämmern soll.

Wieder drückt sie das Becken durch wie eine rollige Katze und stöhnt dabei ungehemmt in meine Richtung. Dieses Mal allerdings bringt sie das Fass zum Überlaufen.

 

»Hört auf.« Meine Stimme ist laut und bestimmt. Mit einer schnellen Bewegung schnappe ich Jonathan und zerre ihn zurück. Weg vom Tisch, weg von Sophie.

»Was ist nur in dich gefahren?«, herrsche ich ihn an. »Sie ist eine Schülerin an deiner Schule! Die Tochter unseres Freundes! Willst du wirklich eine Achtzehnjährige vögeln, während unsere Kinder oben sind und feiern?«

Einen Moment lang starren wir uns nur an, sichtlich verstört blickt er von mir zu Sophie, dann wieder zu mir.

»Reiß dich zusammen, Mann!«, lege ich nach. »Geh hoch und nimm eine kalte Dusche, wenn nötig!« Noch immer in Rage fahre ich herum zu Adrian. »Und du gehst am besten gleich mit!«

Meine Freunde sehen mich verstört an, doch im Grunde genommen wissen sie, dass ich recht habe. Mit gesenktem Kopf gehen sie zur Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Und du, junge Dame«, richte ich mich an Sophie, als sie hinter den beiden raus huschen will, »du bleibst hier. Wir haben ein ernstes Wörtchen miteinander zu sprechen!«

Ein paar schnelle Schritte reichen, sie einzuholen. »Los, zieh dein Kleid wieder an und benimm dich!«, fahre ich sie an, ehe die Tür hinter Jonathan und Adrian ins Schloss fällt. Sie sieht mich mit großen Augen an. »Wirklich?«

Ich warte drei Sekunden, bis ich die anderen auf der Kellertreppe höre. Dann packe ich sie und werfe sie mit dem Oberkörper nach vorne gebeugt bäuchlings auf den Tisch.

»Natürlich nicht! Du verdammtes, kleines Miststück! Was denkst du dir dabei, mich dermaßen zu provozieren?«

Sie lacht laut auf, als ich ihren Rock erneut hoch schlage und nach dem Queue greife, um ihr einen ersten, gezielten Schlag auf den Hintern zu verpassen.

»Hab ich dir nicht schon oft genug gesagt, dass du das lassen sollst? Ganz besonders vor meinen Freunden?«

Wieder und wieder schnellt der Stock gegen ihren Po, bis die blasse Haut vor meinen Augen in einem sinnlichen Rotton zu leuchten beginnt.

»Los, mach die Beine weiter auseinander«, verlange ich und helfe mit dem Queue nach, als sie nicht gleich spurt. »Du weist, dass dein Arsch mir gehört, oder? Wieso bietest du ihn vor meinen Augen so ungeniert einem anderen an?«

Sie sagt nichts, aber sie gluckst auf, als ich den Stock fester zwischen ihre Pobacken drücke, so wie es Jonathan vorhin getan hat. 

»Ist es der Stock, der dich geil macht? Willst du dass ich dich damit ficke?«

Probehalber ziehe ich das dicke Ende des Queues durch ihre nasse Spalte und drücke ihn anschließend gegen ihr Loch. Ihr notgeiles Gestöhne ist mir Antwort genug. Langsam aber unablässig drücke ich den Stock in ihr viel zu enges Poloch und genieße, wie sie panisch zu röcheln beginnt. 

»Vielleicht war das doch keine gute Idee«, wirft sie ein, doch sofort schnellt meine freie Hand auf ihren Mund und verschließt ihre Lippen.

»Ich entscheide, was eine gute Idee ist.«

Mit sanftem Druck schiebe ich den Stock weiter in ihren Po. Dehne sie so weit, wie ich denke, ihr zumuten zu können. Die Kleine wird unruhig, versuch auszubrechen. Doch ich habe sie gut im Griff.

»Denkst du wir schaffen noch ein Stück?«, frage ich provokant.

Sie schüttelt den Kopf. Ich beweise ihr das Gegenteil.

»Aber soll ich dir das Beste verraten?«

»Was?«, keucht sie, sichtlich am Limit.

»Der kleine Stock ist gar nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt mit dir vorhabe!«

Sie atmet erleichtert auf, als ich den Queue auf den Boden plumpsen lasse. Doch kaum hört sie meinen Reißverschluss, packt sie erneut die Unruhe.

»Was hast du auf einmal, Süße? Du wolltest doch einen festen Fick in deinen kleinen Hintern, nicht wahr?«

Sie windet sich, aber ich weiß was sie braucht. Und ich weiß auch, dass ich mit meinen Worten genau ins Schwarze treffe, denn als ich meine Hand nach ihr ausstrecke, ist sie so feucht wie noch nie.

»Tu es«, flüstert sie. »Steck ihn mir endlich in den Arsch!«

Sophie kreischt auf, als ich mich mit einem festen Stoß in ihr versenke. Ich weiß dass sie eng ist, und dass sie kaum Erfahrung auf dem Gebiet mitbringt. Aber gerade das macht es so unglaublich reizvoll. Ich gebe ihr eine Sekunde, ehe ich erneut zustoße, und ihr einen weiteren, süßen Schrei entlocke. Erst beim vierten, fünften Versuch wird sie ruhiger, entspannt sich. Und gewöhnt sich allmählich an meinen Umfang. Ich nehme sie von hinten über den Billardtisch gebeugt. Schnell, fest, so richtig schön dreckig. Genau so, wie wir es beide am liebsten mögen. Ich weiß, dass uns kaum Zeit bleibt, ehe Jonathan oder Adrian misstrauisch werden, aber das macht nichts. Es dauert bloß ein paar Minuten, ehe Sophies Gestöhne unter mir lauter wird, ihre Schreie spitzer. Mit meiner Hand reibe ich ihre Pussy, während ich mich wieder und wieder tief in sie schiebe. Ich genieße die lustvolle Enge, die mich umgibt. Ich stoße sie, bis Schweißperlen unsere Stirn benetzen und bis wir beide laut keuchen vor Lust. Ich spüre wie sie zu zittern beginnt, wie sie sich unter mir verkrampft und nach Luft schnappt, ehe sie ihren Höhepunkt lauthals hinaus schreit. Einen Moment später bin ich selber so weit und kann endlich entladen, was sich seit ihrem kleinen Auftritt im Keller so schmerzhaft aufgestaut hat.

 

»Das war toll, Ted«, flüstert sie, als ich ihr Kleid glatt streiche und sie in meine Arme ziehe. »Vielleicht sollten wir es öfter machen, wenn die anderen dabei sind.« Sie hebt verführerisch die Augenbrauen. »Ich hab gehört nächstes Wochenende gibt es eine Party bei Milo. Da steht ein Wahnsinns-Whirlpool im Garten!«


Ohne Höschen am Pool

»Also ich weiß noch immer nicht, ob das so eine gute Idee war. Ich meine, das ist unser letzter gemeinsamer Urlaub, bevor du auf die Uni gehst. Vielleicht hätten wir den einfach unter uns verbringen sollen.«

Anna rümpft die Nase, während sie ihren Koffer auf das Fließband wuchtet und auf das Flugticket wartet. Kaum wird ihr Gepäckstück weiterbefördert, lasse ich meine Reisetasche folgen.

»Ach komm schon, Papa! Tina ist meine allerbeste Freundin und ich bin sicher, wenn ihre Mutter auch nur halb so cool ist wie sie, werdet ihr euch prächtig verstehen.«

»Und wenn nicht? Dann liegen zwei Wochen Hölle im Paradies vor uns.«
»Ihr seid ja nicht gezwungen, euren Urlaub gemeinsam zu verbringen. Ich meine, wenn es funkt, funkt es und sonst…«

»Mensch Anna, so einfach ist das nicht. Wir sind ja keine Teenager mehr!«
»Warten wir es einfach ab, okay?«

Ich nicke resignierend, als ich ihr Richtung Sicherheitskontrolle folge. Irgendwie kann ich ja verstehen, dass sie sich freut, gemeinsam mit ihrer besten Freundin in die Ferien zu fliegen. Und dass sie überzeugt davon ist, mich verkuppeln zu müssen, ist bestimmt eine nett gemeinte Idee, selbst wenn dieses Vorhaben von vornherein zum Scheitern verurteilt ist. Schließlich bin ich beruflich so viel unterwegs, dass ich gar keine Zeit für eine Freundin hätte. Ich habe ja kaum ausreichend Zeit für meine Tochter! Ich meine, schlimm genug, dass ich noch nicht einmal ihre beste Freundin kenne - und das, obwohl die beiden seit fast drei Jahren unzertrennlich sind.

»Tina, hey, da bist du ja endlich!« Anna stürmt überschwänglich auf ein blond gelocktes Mädchen zu und zieht es überschwänglich in ihre Arme. »Tina, das ist mein Vater, Frank. Frank, das sind Tina und ihre Mutter Katja.«

»Freut mich sehr.« Ich gebe Tinas Mutter die Hand, während sich die Mädchen in den Armen liegen und wir tauschen ein paar höfliche Worte. Die Frau ist nett, keine Frage. Und mit der hellblonden Hochsteckfrisur und dem eleganten, bodenlangen Kleid ist sie wirklich außergewöhnlich attraktiv. Das ändert aber trotzdem nichts daran, dass ich null Interesse daran habe, eine neue Frau in mein Leben zu lassen.

Als sich Anna und Tina lösen, um der älteren Generation die Hände zu schütteln, weiche ich erschrocken zurück. Denn im nächsten Moment finde ich mich türkisblauen Augen gegenüber und einem Lächeln, das ich eigentlich vergessen wollte. Tina scheint es ähnlich zu gehen, denn ihr Blick ist genauso überrascht wie meiner. Trotzdem fängt sie sich schnell wieder und hält mir artig die Hand hin.

»Herr Berger, es freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen.«

»Wir sind im Urlaub«, beeile ich mich zu sagen, »da bin ich einfach nur Frank.«

 

Die elf Stunden Flugzeit ins karibische Paradies vergehen langsam genug, um alle Erinnerungen in meinem Kopf wieder aufleben zu lassen. Erinnerungen an türkisblaue Augen. Erinnerungen an heiße Küsse mit der süßen Ferialpraktikantin meines Klienten. An eine beschwingte Geschäftsfeier, die damit endete, dass mich die Kleine ins Archivzimmer zog und sich in ihrem engen Sommerkleid so fest an mich presste, dass ich dachte, keine Sekunde länger widerstehen zu können. Kleine, feste Brüste, die sich an mein Hemd schmiegten. Ein knackiger Po, der splitternackt unter dem kurzen Röckchen lag und darauf wartete, von meiner Hand gestreichelt zu werden.

»Ich will, dass du der Erste für mich bist«, flüsterte sie und legte die Hand auf meinen Schoß. Noch jetzt kann ich spüren, wie mein Schwanz schmerzhaft zuckt bei dem Gedanken daran. Aber das ist nicht alles, was ich von diesem Sommer in Erinnerung habe. Ich weiß auch noch um die süßen Tränen, die über ihre Wangen liefen, als ich ihr sagte, dass wir das nicht tun dürften. Dass es besser wäre, uns nicht mehr zu treffen. Um den bittersüßen Schmerz, als ich sie ein letztes Mal küsste. Ich hasste den Gedanken, die Kleine verlassen zu müssen, doch ich wusste, dass es so besser war. Das Mädchen war siebzehn. Genauso jung wie meine eigene Tochter. Grund genug, sie aus meinen feuchten Tagträumen zu verbannen!

Doch jetzt, wo Tina bloß wenige Meter von mir entfernt im Flugzeug sitzt und entspannt in einer Zeitschrift blättert, ist plötzlich alles wieder da. Die Neugierde. Der Reiz. Die unendliche Begierde. Genau wie damals trägt sie ihr langes blondes Haar offen. Auch die Vorliebe für ultrakurze Kleider scheint sie nicht abgelegt zu haben. Noch immer verkörpert sie diese hinreißende Mischung aus kindlicher Unschuld und verführerischer Weiblichkeit. Nur eines hat sich verändert: Tina ist inzwischen volljährig geworden.

Ertappt drehe ich mich weg, als Tina in meine Richtung sieht und mir ein wissendes Lächeln zuwirft. Wie gerne würde ich jetzt wissen, was in ihrem hübschen Köpfchen vorgeht. Ob sie noch manchmal an unsere gemeinsamen Wochen zurückdenkt? Ob sie davon träumt, was zwischen uns noch hätte passieren können? Oder hat sie mich längst vergessen, weil sie jetzt mit Jungs in ihrem Alter ausgeht? Hat sie einen Freund? Jemanden, der all das mit ihr anstellen darf, was ich seinerzeit so gerne getan hätte?

Der Gedanke lässt mich verärgert nach Luft schnappen. Es gefällt mir nicht, dass es vielleicht irgendwo da draußen einen hormongesteuerten kleinen Bengel gibt, der keine Gelegenheit auslässt, die Kleine anzuspringen. Am liebsten würde ich ihr den Umgang mit all den pubertierenden Typen verbieten, genau wie meiner Tochter. Bloß mit einem Unterschied: Anna will ich einfach beschützen. Tina will ich für mich haben.

 

Ich bin froh, dass die ersten Tage im Club vorbei gehen, ohne mich in eine unangenehme Situation zu bringen. Anna und ihre Freundin sind tagsüber am Strand unterwegs, um Jetski, Wasserski und das ganze Unterhaltungsprogramm auszuprobieren. Und abends bei den Showeinlagen bekommt man sie ebenfalls kaum zu Gesicht. Zu meinem Glück scheint auch Tinas Mutter ihre aktive Seite entdeckt zu haben, denn sie macht lieber einen Tauchkurs und lernt Salsa, als ihre Zeit mit mir zu verbringen. Mir kann beides bloß recht sein, so komme ich ohne schlechtes Gewissen dazu, die wichtigsten Emails zu beantworten und ein paar Dinge vorzubereiten. Nur am Buffet treffen wir uns dann doch alle immer wieder, um ein bisschen Urlaubssmalltalk zu führen.

»Was habt ihr heute vor?«, frage ich meine Tochter, als sie in hohen Schuhen und einem kurzen Kleid aus dem Zimmer kommt, das genauso dunkel ist wie ihr kinnlanges Haar.

»Tina und ich gehen in den Club«, gibt sie knapp zurück, doch so leicht lasse ich meine Tochter nicht auskommen. »Mit wem?«, will ich wissen.
»Wir haben da am Pool zwei Jungs kennengelernt. Surfer. Total cool!«

Der schwärmerische Tonfall, den sie dabei annimmt, gefällt mir nicht, genauso wenig wie der Gedanke, dass meine Tochter und ihre süße Freundin die Nacht am Schoß irgendwelcher Aufreißertypen verbringen könnten.

»Papa, mach dir keine Sorgen, okay? Ich bin alt genug!«

Grummelnd nicke ich, weil ich sowieso nichts daran ändern kann. Doch plötzlich senkt Anna den Blick und beißt auf ihrer Unterlippe rum, so wie sie es immer macht, wenn sie mir etwas Unerfreuliches sagen muss.

»Es ist wegen Katja«, rückt sie schließlich mit der Sprache heraus, »sie ist mit dem Tauchlehrer verabredet. Ich denke, das solltest du wissen.«

Ich nicke und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn. »Habt Spaß!«, wünsche ich ihr, als sie mit wiegenden Hüften die Treppe nach unten stöckelt.

Dann ist es plötzlich ruhig und ich überlege, was ich mit dem Abend noch anfangen könnte. Ausgehen? Nein, nicht alleine. Die Abendshow ansehen? Interessiert mich nicht wirklich.

Ich beschließe, mich mit meinem Laptop an den abendlichen Pool zu setzen und bei einem Gläschen Wein noch ein paar Memos zu schreiben. Irgendwann allerdings klappe ich den Computer dann doch zu und sehe einfach nur hoch in den nächtlichen Himmel. Es ist eine wunderschöne, sternklare Nacht und herrliche vierundzwanzig Grad laden dazu ein, sie im Freien zu verbringen. Am kleinen Pool an der hinteren Seite der Anlage ist es ruhig und friedlich, die Urlauber scheinen allesamt vorne bei der Abendshow versammelt zu sein. Nur ab und an lässt sich ein farbenprächtiger Vogel auf der Palme über mir nieder und leistet mir Gesellschaft.

Ich atme tief ein und mit einem Seufzer wieder aus, ehe ich mich erneut zurücklehne und es mir auf der großen weißgepolsterten Holzliege gemütlich mache. Kaum schließe ich meine Augen, ist auch schon das Bild zurück, das mich die letzten Tage bis in meine Träume verfolgt. Ich sehe Tina, wie sie sich auf die Zehenspitzen stellt, um mir einen süßen Kuss auf die Lippen zu hauchen. Ich sehe sie lachen und frech die Augenbrauen hochziehen, bevor sie meine Hand nimmt und unter ihr enges T-Shirt schiebt. Es ist, als könne ich noch immer ihre Berührung auf meiner Haut fühlen. Als könne ich ihren süßen, blumigen Duft riechen, der den Raum füllt, wenn sie das lange Haar schüttelt. Ich rieche sie, spüre sie, schmecke sie. Und als ich die Augen wieder aufmache, sehe ich sie plötzlich vor mir.

»Hey, was machst du hier?«, fragt sie, als sich unsere Blicke treffen.

»Den schönen Abend genießen. Und du? Solltest du nicht irgendwo mit kleinen Surferjungs flirten?«

Sie schüttelt den Kopf, als wolle sie eine unliebsame Erinnerung aus ihrem Gedächtnis verjagen. »Die waren albern«, kommt das knappe Urteil. »Anna hat auch aufgegeben. Sie ist schon oben im Zimmer.«

»Und du?«

Sie zuckt unschuldig die Schultern. »Ich weiß nicht, ich hab gedacht, wir könnten noch eine Runde schwimmen gehen.«
Noch bevor ich etwas entgegnen kann, öffnet sie die beiden Schleifen, die ihr kurzes Top an den Schultern zusammenhalten und lässt den feinen Stoff wie in Zeitlupe an ihrem Körper zu Boden gleiten, gefolgt vom kurzen Jeansrock. Dass sie weder Unterwäsche noch einen Bikini trägt, entringt mir ein überraschtes Seufzen.

»Gefällt dir mein Outfit?« Tina lacht, ganz offensichtlich erheitert es sie immer noch, mich aus dem Konzept zu bringen. Dann ist sie mit einem Satz im Wasser und taucht mit klatschnassem Haar wieder vor mir auf.

»Willst du nicht reinkommen?« Übermütig spritzt sie einen kleinen Wasserschwall in meine Richtung.

»Tina, ich weiß wirklich nicht ob das …« Unruhig sehe ich mich um, ob wir tatsächlich alleine sind. Ich will mir gar nicht ausmalen, was ihre Mutter dazu sagen würde, ihr kleines Mädchen nackt bei mir im Pool anzutreffen.

»Sei kein Spielverderber!« Wieder spritzt sie Wasser nach mir. »Lass uns ein wenig Spaß haben!«

Als ob sie mir noch ein bisschen mehr auf die Sprünge helfen müsste, liegen schon in der nächsten Sekunde ihre Hände auf den kleinen, runden Brüsten und zeigen mir, was genau sie dabei im Sinn hat. »Mhm«, höre ich sie leise seufzen, während sie ihre Titten streichelt und knetet. »Weist du, dass ich dabei noch immer an dich denke?« Sie sieht mir fest in die Augen, während sie ihre Hand langsam an sich nach unten gleiten lässt. Öffnet die Lippen und stöhnt hungrig auf, als ihre Finger das sündige Ziel erreichen. »Los komm rein und hilf mir«, fordert sie mich mit lustverzerrtem Gesichtsausdruck auf.

 

Mein Kopf sagt nein. Aber leider hat er schon in dem Augenblick die Kontrolle über meinen Körper verloren, als Tina ihre Kleider ablegte. Wie in Trance stehe ich auf springe mit einem Satz ins Wasser. Keine Sekunde später bin ich bei ihr.

»Du kleine Hexe!«, raune ich ihr zu, als sie sich gierig an meinen Körper drückt, sich an mir reibt, bis sie an ihrer Mitte spüren kann, welche Wirkung sie noch immer auf mich hat.

»Ich hab ein ganzes Jahr darauf gewartet«, flüstert sie, bevor sie ihre vollen Lippen auf meinen Mund presst und mir einen ersten, sinnlichen Kuss raubt.

»Du hast doch nicht etwa …«

Tina zwinkert mir geheimnisvoll zu, bevor sie sich noch enger an mich schmiegt und mich noch intensiver ihre nackten Kurven spüren lässt. »Ich will dich. Jetzt sofort.«
Ihre Worte sind eindeutig, genau wie die Hand, die sich frech in meine Badeshorts geschoben hat. Dass ihr dort meine Begierde steinhart entgegensteht, ist ihr ohnehin Antwort genug. Ich lasse zu, dass sie mir die Hose über die Hüften schiebt, bevor ich erneut die Kontrolle übernehme. Mit einer schnellen Drehung drücke ich sie zum Beckenrand. Klemme sie ein, zwischen den türkisblauen Kacheln, die genauso einladend leuchten wie ihre strahlenden Augen, und meinem Körper, der sich sehnsüchtig an ihren schmiegt.

Genau wie damals in der Archivkammer kann ich alles von ihr spüren. Ihr Herz, das schneller schlägt als ein Kolibri seine Flügel. Ihren Atem, der immer flacher wird, bis sie seufzend nach Sauerstoff ringt. Den sinnlichen Duft purer Verführung, der mir in die Nase steigt und meine Sinne berauscht. Ich will sie, genauso sehr, wie ich sie damals gewollt habe. Nein, das ist gelogen. Ich will sie jetzt noch viel mehr!

Wie in Trance schlinge ich ihr nasses Haar um mein Handgelenk und zwinge sie damit, den Kopf weiter in den Nacken zu legen. Ich lehne mich über sie, küsse sie erneut. Vernasche sie mit meinen Lippen, während sie die Beine anhebt und willig um meine Hüften schlingt. Warm und weich drücken sich ihre Brüste gegen meine Muskeln, genauso lüstern, wie sich ihr Schoß gegen meinen schmiegt. Ich spüre meine Männlichkeit gegen ihre Spalte zucken. Spüre, wie ich sanft gegen ihr Intimstes stoße, bereit das zu tun, was ich mir bisher untersagt habe.

»Tu es«, flüstert sie mit rauer Stimme. »Nimm mich endlich!«

Und darum muss sie mich kein zweites Mal bitten. Mit einem himmlischen Stoß versenke ich mich in ihrer jugendlichen Muschi. Halte einen Augenblick inne, um die herrliche Enge zu genießen und den sanften Widerstand, der sich mir bietet. Es fühlt sich großartig an, sie zu dehnen. Stück für Stück ihre Weiblichkeit zu erobern, und ihr mit jedem einzelnen Stoß ein süßes Seufzen zu entlocken. Es dauert nicht lange, bis meine Bewegungen wagemutiger werden, forscher. Bis ich sie fester gegen den Beckenrand drücke und tiefer und kraftvoller in sie eindringe. Sie stöhnt jetzt so laut, dass ich fürchte, man könne sie bis rüber zur Bühne hören oder, schlimmer noch, bis hoch in die Zimmer. Doch an Aufhören ist jetzt längst nicht mehr zu denken. Kurzentschlossen schnellt meine Hand auf ihre Lippen und erstickt ihre Laute, als ich sie mit schnellen, harten Stößen in den Wahnsinn treibe. Sie beißt mich, zerkratzt meinen Rücken. Und lässt mich unmissverständlich spüren, dass sie bloß noch wenige Sekunden von einem gewaltigen Höhepunkt trennen.

Die Lust in ihren türkisblauen Augen gibt mir den Rest. Keine Sekunde länger schaffe ich es, mich zu beherrschen. Jede Zurückhaltung, jede Vernunft ist jetzt vergessen. Ich ficke die Kleine, so wie ich seit vielen Jahren keine Frau mehr gefickt habe. Nehme alles von ihr und gebe ihr alles, was ich ihr geben kann. Und dann, als ich so tief in ihr drinnen stecke, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte, kommt sie so heftig, dass sich ihre kleine Pussy noch fester um mein bestes Stück schraubt und mir endgültig alle Sicherungen durchbrennen lässt. Ich kann nicht mehr anders als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Meine Anspannung aufzugeben und mich von dem herrlichen Wirbelwind forttragen zu lassen, der meinen Körper erfasst hat. Ich verströme mich in ihr, so heiß und so heftig, wie ich schon lange nicht mehr gekommen bin. Und es dauert viele weitere Minuten, bis wir endlich imstande sind, uns voneinander zu lösen.

 

Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück sitzen, tut Tina, als ob nichts gewesen wäre. Gut gelaunt scherzt sie mit Anna, lächelt mich an, nur um im nächsten Moment mit dem Kellner zu flirten. Sie spielt mit mir und sie scheint es zu genießen. Bloß kann ich nicht sagen, ob das Unsicherheit ist oder einfach nur jugendlicher Übermut.

»Kann ich kurz mit dir sprechen?«

Tina weicht überrascht zurück, als ich sie am Buffet abfange und sachte in eine uneinsehbare Nische schiebe. Keine Ahnung, ob sie Angst hat, gesehen zu werden, oder ob das bloß wieder eines ihrer Spielchen ist.

»Alles klar wegen gestern?«, frage ich direkt heraus.

Sie nickt. »Sicher. Was soll denn nicht klar sein?«

Im nächsten Moment seufzt sie und streicht mit der Hand zärtlich über meine Wange. »Hör zu Frank«, flüstert sie, so als müsse sie mir etwas übers Leben beibringen. »Das gestern war toll. Ein lang gehegter Wunsch sozusagen. Aber damit ist die Sache für mich abgeschlossen. Ich bin längst darüber hinweg und das solltest du auch sein.«
Ihre Worte sind so klar und deutlich, dass ich überrascht die Augenbrauen hochziehe. Solche Ansagen kenne ich sonst bloß von mir selbst.

»Sicher«, murmle ich, »ich wollte nur wissen, ob es dir gut geht. Ich meine, das erste Mal …«

»Shhh«, Tina legt ihren Finger auf meine Lippen und schüttelt den blonden Lockenkopf.

»War es nicht?«

Sie zuckt geheimnisvoll die Schultern. »Es war auf jeden Fall schön. Belassen wir es dabei. Und jetzt lass mich bitte, ich wollte gerade dem Kellner meine Zimmernummer zustecken.«

Mit offenem Mund und großen Augen bleibe ich zurück und sehe ihr hinterher, wie sie mit schwingenden Hüften auf den jungen, braungebrannten Mann zusteuert, der hinter dem Buffet steht und kleine Pfannkuchen brät. Bei jedem Schritt schwingt ihr kurzer Faltenrock ein Stückchen nach oben und lässt mich unweigerlich wissen, dass sie auch jetzt nichts darunter trägt. Aber daran darf sich heute ein anderer erfreuen.

 

»Hallo Frank.«

Überrascht sehe ich auf, als sich ein Schatten über mein Buch senkt. Tinas Mutter steht vor mir, das Haar offen und gewellt, den Körper umhüllt von einem eleganten Seidenkleid, das fast bis zum Boden reicht, aber hoch bis zu den Hüften geschlitzt ist.

»Hallo Katja, wie geht’s dir? Macht der Tauchkurs noch Spaß?«

Sie grinst wissend. »Sagen wir es mal so, das Thema Tauchen habe ich erst einmal abgehakt. Es scheint hier einfach zu viele Leute zu geben, die den Tauchlehrer beschäftigen. Und bei dir?« Sie sieht mich mit großen Augen an, die dieselbe türkisblaue Färbung aufweisen wie die ihrer Tochter. »Gibt es keine hübsche Touristin, die dir bislang den Kopf verdreht hat?«

Ich muss grinsen, aber dann schüttle ich den Kopf. »Nein, ich denke die sind genauso flatterhaft wie die Tauchlehrer.«

Katja lächelt und hebt ihr Kleid ein Stück weit an, als sie sich auf die Liege neben mir setzt. Für den Bruchteil einer Sekunde kann ich sehen, was sie darunter trägt und es lässt mich aufgeregt nach Luft schnappen. Kein Bikini, kein Höschen. Nichts als nackte, glatte Haut ist zu sehen, die in der Nachmittagssonne verführerisch schimmert.

»Was hältst du davon, wenn wir uns heute Abend hier am Pool treffen?«, schlägt sie vor und schenkt mir ein einladendes Lächeln. »Meine Tochter hat gemeint, das soll ziemlich romantisch sein.«


Lustobjekt für Reich & Schön

Ich kenne Gwen schon seit ich ein kleines Mädchen war. Damals waren sie und meine Mutter die allerbesten Freundinnen, sie haben sich eine Wohnung geteilt, weil beiden das Geld für eine eigene Bleibe fehlte und weil beide kein Glück bei Männern hatten. Gwen wurde zu meiner Tante und engsten Vertrauten und das änderte sich auch nicht, als sie irgendwann ihren neuen Freund kennenlernte und bei uns auszog. Mit Miguel hatte sie das große Los gezogen. Er war knapp älter als sie, halb Spanier, halb Deutscher, sah unverschämt gut aus und war unglaublich reich. Als Investor flog er um die ganze Welt, um sich vielversprechende Projekte anzusehen und für Gwen war es bald normal, ihre Wochenenden abwechselnd auf Teneriffa, Mallorca, Malta oder auch mal in der Karibik zu verbringen. Eigentlich dachte ich schon, in ihrem erfüllten Leben wäre kein Platz mehr für mich, schon gar nicht nachdem sie sich mit meiner Mutter verkracht hatte. Doch Gwen fing an, mir Geld für die Schule und später fürs Studium zu schicken. Und eines Tages kam eine Einladung, die mich mehr als überraschte. »Ich will dass du meine erste Brautjungfer wirst«, stand da in schnörkeligen Lettern auf parfümiertem Papier. Ein Flugticket nach Punta Cana lag bei.

 

Und da stehe ich nun, knappe sechs Wochen später und kann es selbst kaum glauben. Mein erster Überseeflug. Meine erste große Reise überhaupt. Dass am Flughafen eine schwarze Limousine auf mich wartet, die mich zum Haus von Tante Gwen und Miguel bringen soll, ist bloß noch das Tüpfelchen auf dem i. Wobei ›Haus‹ wohl das falsche Wort ist, denn das, was sich nach knappen fünfzig Kilometern Küstenstraße an den Klippen des Paradieses vor mir auftut, ist mehr als nur eine schicke Villa. Es ist ein gewaltiges, von Palmen und Steinsäulen gesäumtes Anwesen, mit eigenem Golfplatz, Swimmingpool und einem englischen Garten. Am Parkplatz steht eine kleine Auswahl amerikanischer, italienischer und deutscher Nobelkarossen und aus dem Inneren des Hauptgebäudes dringen Gelächter und feine karibische Rhythmen.

»Heute Abend ist die Willkommensfeier«, erklärt mein Fahrer in gebrochenem Englisch, als er die Tür für mich öffnet. »Die meisten Gäste sind schon gegen Mittag eingetroffen.« Höflich nimmt er mir meinen Koffer ab und deutet mir, ihm zu folgen. Ich bin froh, dass wir nicht direkt ins Haupthaus gehen, sondern eine Außentreppe nehmen, die das Hauptgebäude mit dem Poolhaus verbindet. Dass uns von dort ein junger, ganz in weiß gekleideter Südländer entgegenkommt, der direkt einem Adolfo Dominguez Werbeplakat entsprungen sein könnte, treibt meinen Puls augenblicklich in die Höhe.

»Hallo, ich bin Raúl, der Trauzeuge«, begrüßt mich der Fremde und schenkt mir ein Lächeln das meine Knie zu Gummi werden lässt.

»Carolina«, entgegne ich als ich zurück zur Sprache finde, »erste Brautjungfer.«

Er grinst, aber ich habe nicht mehr lange Zeit in seinen schönen dunklen Augen zu versinken, weil mich der Fahrer ungeduldig weiterschiebt.

»Sie sind hier in einem Gästezimmer untergebracht«, erklärt er und schließt eine elegant gerahmte Holztür für mich auf. Das, was mich dahinter erwartet lässt mich ungläubig die Augen aufreißen. Liebe Güte, ich muss gestorben und im Himmel gelandet sein, geht es mir durch den Kopf, als ich das geschmackvoll eingerichtete Zimmer in hellem Holz und eleganten, weißen Ledermöbeln betrete. Der Raum ist mindestens dreimal so groß wie meine Studentenbude zuhause. Und hundert Mal so elegant!

Kaum, dass der Fahrer mich allein gelassen hat, falle ich erst einmal auf das überdimensionale Boxspringbett mit den seidenen Laken und beginne zu kichern wie ein kleines Mädchen. Mein Gott, ist das schön hier! Durch die deckenhohen Fenster blicke ich auf den Garten, sehe Palmen, so weit das Auge reicht und dahinter das Meer. Was für eine unglaubliche Aussicht! Es fehlt nicht viel, dass ich aufstehe und am Bett herumspringe.

Als ich mich wieder gefangen habe, lasse ich meine Augen erneut durch das Zimmer wandern und bleibe prompt an einem großen Kleidersack hängen, der über den eleganten Lehnstuhl in der Ecke drapiert ist.

»Für heute Abend«, lese ich Gwens Handschrift darauf und öffne neugierig den Reißverschluss. Ein zarter, heller Stoff kommt zum Vorschein, so dünn und so fein, dass ich im ersten Moment denke, ein Unterkleid vor mir zu haben. Doch bei näherer Betrachtung ist der Schnitt viel zu elegant, das Design viel zu exklusiv, um es irgendwo drunter zu verstecken.

Vorsichtig hebe ich das lange Kleid hoch und halte es vor dem großen Stehspiegel an meine Brust. Es sieht wunderschön aus. Der zarte Elfenbeinton schmeichelt meiner pfirsichfarbenen Haut, die golden schimmernden Träger und die Ziernähte, die das Dekolleté säumen, passen genau zum goldbraunen Farbton meines Haares. Neugierig hebe ich auch noch die kleine Schachtel hoch, die neben dem Kleidersack wartet und erstaune umso mehr, als ich elegante, goldene Sandalen darin finde, die haargenau auf die Träger des Kleides abgestimmt sind. Lieber Himmel, sie hat wirklich an alles gedacht! Ich kann nicht widerstehen, ich muss die Sachen gleich anprobieren. Aber zuerst gönne ich mir noch eine kurze Erfrischung unter der Regendusche, die bloß durch eine dünne Glaswand vom übrigen Zimmer abgetrennt ist.

 

Es fühlt sich toll an, wie das warme Wasser über meine Haut perlt, während sich in der Kabine ein feiner Zitrusduft entfaltet. Schade nur, dass das Glas von der Hitze beschlägt, denn sonst könnte ich noch immer hinaus auf den tropischen Palmenstrand sehen. Seufzend spüle ich den Schaum von meinen Schultern und inhaliere ein letztes Mal das Aroma von frischen Orangen, Limetten und Zitronen. Ich bin gespannt, was dieser Abend für mich bereithält! Ob ich Raúl wiedersehe? Schwungvoll schiebe ich das Glas zur Seite und greife nach dem flauschigen Handtuch, das neben der Tür bereitliegt. Im nächsten Moment erstarre ich, denn ich bin nicht mehr alleine im Zimmer. Vor mir steht Miguel, lässig an die hölzerne Eingangstür gelehnt. Er trägt weiße Leinenhosen und ein luftiges Hemd, das gut zu seinem dunklen Teint passt. Überhaupt sieht er toll aus, viel besser noch, als ich in Erinnerung habe. Dass ich verlegen an meinem Handtuch herum nestle, im verzweifelten Versuch meinen nackten Körper zu verdecken, kostet ihn nur ein mildes Lächeln.

»Hallo Carolina«, begrüßt er mich, »schön dass du gut angekommen bist!«

»Ich äh … Hallo Miguel … danke für die Einladung. Es ist wirklich wunderschön hier!« Die Verlegenheit lässt mich nervös von einem Bein aufs andere treten. Dass mein Gastgeber dabei ganz unverfroren seinen Blick über meine nackte Haut wandern lässt, macht die Sache auch nicht besser.

»Na gut«, lächelt er, »ich sehe du kommst zurecht. Komm einfach ins Haupthaus, wenn du soweit bist, in Ordnung?«

Ich nicke und atme tief durch, als ich die Tür hinter ihm zufallen höre. Liebe Güte, was ist bloß mit mir los? Ich bin doch sonst nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen! Das muss wohl an den Temperaturen hier liegen. Oder an den gut aussehenden Männern. Oder daran, dass ich viel zu lange keinen Sex mehr hatte. Klar, Miguel ist tabu. Aber dieser Raúl … Seufzend gehe ich zurück zu meinem Koffer, um passende Wäsche auszusuchen. Dann schlüpfe ich endlich in das herrliche weiße Kleid. Es sitzt perfekt, fast so, als wäre es für mich gemacht worden. Woher weiß Gwen bloß so genau, was mir steht? Und die zarten, goldenen Sandalen, die mich gute zehn Zentimeter größer machen, sitzen ebenfalls wie angegossen. Neugierig trete ich vor den Standspiegel, um mich von allen Seiten zu betrachten. Ich sehe wirklich gut aus. So wie ich, nur irgendwie besser. Das dünne Kleid schmiegt sich verführerisch zart an meine Kurven und betont durch die Ziernähte am Ausschnitt raffiniert mein Dekolleté. Außerdem hat es einen aufregenden Schlitz am rechten Bein, der fast hoch bis zu meiner Hüfte reicht und mir den Glamour eines Hollywoodstars verleiht. Begeistert drehe ich mich um meine eigene Achse, strahle mit den goldenen Trägern um die Wette. Und erstarre, als die Tür aufgeht und Miguel erneut eintritt.

»Gut, du hast das Kleid schon gefunden.« Ein anerkennendes Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, während seine Augen mich neugierig von oben bis unten betrachten.

»Gefällt es dir?«

Er nickt. »Du siehst wunderschön aus, Carolina. Nur …«

Sofort überkommt mich neue Unsicherheit, als ich sehe, wie er die Stirn runzelt. Er druckst herum, so als wäre ihm unangenehm, was er mir sagen muss. Dann atmet er tief durch und sieht mir direkt in die Augen. »Das Kleid ist eigentlich nicht gedacht, um es mit Wäsche zu tragen. Das passt nicht. Du solltest sie ausziehen.«

Er zwinkert mir zu, noch bevor ich etwas entgegnen kann. Dann ist er auch schon wieder nach draußen verschwunden.

 

Nervös zupfe ich an meinem Ausschnitt herum, als ich die Treppe zurück zum Haupthaus nehme. Mit jedem Schritt, den ich der Party näher komme, scheint das Kleid enger an meinen Kurven zu kleben und der seitliche Schlitz noch höher zu rutschen. Einen Moment lang überlege ich, ob ich nicht doch zurückgehen sollte, um etwas drunter zu ziehen. Oder drüber. Vielleicht hätte ich besser nicht auf Miguel hören sollen! Immerhin ist der Stoff so zart, dass man ohne Mühe die Kontur meiner Brüste erkennen kann und die festen kleinen Nippel. Was, wenn mich da drinnen alle anstarren? Wenn sie mich für eine Schlampe halten? Ich will gerade kehrt machen, um mir zumindest ein Tuch zu holen, als ich eine andere, wohl bekannte Stimme vernehme: Gwen!

Ich höre sie kichern, dann etwas flüstern. Erneut ein Kichern und ein leises Seufzen. Was macht sie da bloß? Meine Schritte werden schneller, als ich um die Ecke zum Schwimmbecken biege, doch als ich die beiden dunklen Silhouetten hinter dem Poolhaus auftauchen sehe, bleibe ich wie angewurzelt stehen. Meine Tante ist nicht alleine. Und bei dem, was sie gerade im Begriff ist zu tun, will ich sie ganz gewiss nicht stören. Lautlos trete ich noch ein paar Schritte näher heran, um im fahlen Licht, das die runde, kugelförmige Poolbeleuchtung bietet, etwas erkennen zu können. Doch alles, was ich sehe, sind Gwens graziler Rücken, ein bodenlanges, weißes Kleid, das hinter ihr über die feuchten Terracottafliesen streift, und ihr rotes, lockiges Haar, das sanft im Wind weht. Dazu ihre schlanke Figur, die sich leidenschaftlich an ihr Gegenüber schmiegt. Mein Blick wandert weiter zu ihm, zu den kräftigen Armen, die sie umschlingen und zu den starken Schultern, an die sie sich lehnt. Und zum Gesicht, das sich plötzlich in meine Richtung gedreht hat. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als der Mann mich ansieht, denn es ist nicht Miguel, an den sich meine Tante schmiegt. Es sind andere, ebenso dunkle Augen, die mir bestens vertraut sind. Raúls dunkle Augen.

Er fixiert mich, ohne ein Wort zu sagen, während seine Hände über Gwens Hintern streichen. Dann zieht er langsam ihr Kleid hoch und hebt ihr Bein an seine Hüften. Sein Blick lässt nicht von mir ab, als er sie mit einem Ruck an sich zieht und mit einem lauten Seufzer in sie eindringt. Ich halte die Luft an, während Gwen vor meinen Augen zu stöhnen beginnt. Ich weiß, dass ich das hier nicht sehen sollte. Dass ich schleunigst umdrehen, und von hier verschwinden müsste. Doch meine Beine sind wie versteinert, während ich die beiden Liebenden beobachte, wie sie sich im Schatten des Poolhauses ganz ungeniert ihren Trieben hingeben.

 

Ich weiche schnell ein paar Schritte zurück, als ich ein Geräusch hinter mir höre und stoße dabei fast gegen die muskulöse Brust von Miguel. Liebe Güte, wo kommt der denn plötzlich her? Eine Sekunde lang starre ich ihn nur an, als wäre er ein Gespenst. Dann reagiere ich blitzschnell und ziehe ihn mit mir fort in die andere Richtung. Keine Ahnung ob er etwas vermutet, aber seinem sorglosen Gesichtsausdruck nach zu schließen weiß er nicht, was da zwischen seiner Braut und diesem Raúl läuft.

»Schöne Nacht heute, was?« Er sieht verträumt über die Brüstung zum Meer. Nichtsahnend, wie nahe die Silhouetten der beiden Verräter sind, die unten im Schatten der Palmen ihrer heimlichen Lust frönen.

»Ja, wirklich toll hier«, wende ich schnell ein, um mich selbst von den Ereignissen abzulenken und bemühe mich zu einem Lächeln, was mir aber nicht so recht gelingen will.

»Wieso so traurig, meine Liebe?«, fragt Miguel und streicht mir eine braune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Eine Frau, die so schön ist, sollte immer fröhlich sein.«
Sein Blick könnte Eisberge zum Schmelzen bringen, aber was viel schlimmer ist: er beschert mir ein heißes Kribbeln in meiner Mitte. Genau genommen an einer Stelle, an der er das besser nicht machen sollte. Schnell räuspere ich mich und straffe die Schultern. Nach dem, was ich gerade gesehen habe, gehen wohl einfach die Hormone mit mir durch. Trotzdem ist es mir nicht recht, dass ausgerechnet Miguel solche Emotionen in mir weckt. Himmel, er ist doch so was wie mein zukünftiger Onkel!

»Lass uns reingehen«, schlägt er vor und ich bin dankbar für die Ablenkung. Dass er dabei wie selbstverständlich seine Hand auf meinen Rücken legt und ganz zärtlich über meine nackte Haut streicht, ist eine andere Sache. Noch mehr als diese sinnliche Geste überrascht mich allerdings das, was mich hinter den Toren erwartet. Ein Anblick, der so surreal scheint, dass ich erst einmal mit großen Augen im Eingang stehen bleibe.

 

Der in weiß gehaltene Raum ist riesig und erinnert an einen Festsaal aus längst vergangenen Zeiten. Deckenhohe Steinsäulen wechseln sich mit runden Stehtischen ab, überdimensionale Leuchter tauchen den Ort in ein warmes, orangefarbenes Licht. Am Rand stehen mehrere weiße Polstermöbel, Sitzkörbe mit weichen Kissen und kuscheligen Decken. Dahinter ein langes Buffet das keine leiblichen Wünsche offen lässt und eine geschwungene Steintreppe, die augenscheinlich zu den Wohnräumen im oberen Stock führt. Gut zwei Dutzend Leute, Männer und Frauen jeden Alters, bewegen sich zu Salsa und Merengue, deren schwungvolle Rhythmen aus den umliegenden Lautsprechern dringen. Ein paar Leute stehen nur da oder wippen im Takt der Musik. Andere reden, knutschen oder machen miteinander herum - als Pärchen, zu dritt oder auch in größeren Gruppen.

Mit offenem Mund verfolge ich das Geschehen um mich herum. Mir ist schnell klar, dass mein transparentes Kleid keineswegs eine Ausnahme ist. Alle Frauen hier sind sehr reizvoll gekleidet. Tiefe Ausschnitte, hochgeschlitzte Röcke, durchsichtige Stoffe und reichlich Spitze dominieren das Bild. Wohin ich auch sehe, überall treffe ich auf nackte Haut und rosa Nippel, die frech durch die Stoffe hervor blitzen.

»Willkommen im Garten Eden«, höre ich Miguels raue Stimme, als er erneut seine Hand auf meinen Rücken legt und mich ein paar Schritte weiter schiebt. Wir stehen jetzt mitten im Zentrum des Geschehens und mit einem Schlag scheint es, als würden sich alle Köpfe zu uns herumdrehen. Zwei Mädchen auf der Tanzfläche, beide bloß ein paar Jahre älter als ich, lächeln mich an, während sie sich eng umschlungen zu einem melodischen Lied bewegen. Ein älterer Mann lässt neugierig seine Augen über meinen Körper wandern, während er der halb nackten Frau, die sich hungrig an seinen Körper schmiegt, kaum Beachtung schenkt. Und weiter hinten wirft mir ein Pärchen einladende Blicke zu, ehe es sich wieder dem eigenen Liebesspiel hingibt. Ungläubig sehe ich zu, wie die zierliche Blondine beginnt, ihr Becken über den Hüften ihres dunkelhäutigen Liebhabers zu kreisen. Ihr weit schwingendes, halb transparentes Kleid verdeckt zwar das Nötigste, dennoch kann ich gut sehen, dass das Ganze mehr als bloß Show ist. Die Frau wirft den Kopf in den Rücken und verdreht sinnlich die Augen, als er nach ihrer Hüfte fasst, um sie weiter auf sich zu ziehen. Ich sehe sie die Lippen öffnen, das Gesicht in einer aufregenden Mischung aus Lust und Schmerz verziehen. Es ist, als könnte ich ihr heiseres Stöhnen quer durch den ganzen Saal hören. Wo bin ich da bloß gelandet?

 

»Auf dich!«

Beschämt wende ich den Blick ab, als mir klar wird, dass ich noch immer die fremde Frau anstarre, und nehme Miguel das zweite Sektglas aus der Hand, um mit ihm anzustoßen.

»Auf euch und eure Feier.«

Er lächelt mich an, so als ob es ganz normal wäre, was um uns herum geschieht. Vielleicht ist es das sogar in seiner Welt. So oder so spüre ich jetzt wieder das Kribbeln hunderter Schmetterlinge in meinem Bauch. Neugierde, wie es weiter geht. Spannung, was der Abend noch für mich bereithalten könnte. Aufregung, weil ich ahne, dass ich jetzt schon mit dem Feuer spiele. Und als ob das nicht schon schlimm genug wäre, wandern genau in diesem Moment Miguels Augen mit quälender Langsamkeit an meinem Körper nach unten, bis sie genau auf meinen steifen Nippeln hängen bleiben, die sich deutlich durch den dünnen Seidenstoff drücken. Ein kleines Lächeln huscht fast unbemerkt über sein Gesicht, ehe er den Blick wieder hebt. Und dieses Lächeln reicht aus, damit die Schmetterlinge in meiner Mitte endgültig Purzelbäume schlagen.

»Komm, lass uns tanzen«, schlägt er vor und zieht mich ohne Vorwarnung mit sich in die Mitte des Saales, so dass ich es gerade noch schaffe, den Sektkelch auf einen Tisch abzustellen.

Heiße Salsa-Rhythmen dringen aus den Lautsprechern an den Ecken und Miguel hat keine Scheu, mich dazu durch den Saal zu wirbeln. Was ist er nur für ein begnadeter Tänzer! Er ist geschickt darin, mich zu führen. Presst mich an sich und stößt mich zur Seite, ganz wie es der Takt der Musik verlangt. Dann dreht er mich um meine eigene Achse, nur um mich gleich darauf wieder fest in seine Arme zu ziehen. Ich spüre seinen heißen Atem an meinem Nacken, während wir uns eng umschlungen im Takt der Musik wiegen. Seine Blicke sind feurig, genau wie der Rhythmus. Seine Bewegungen anmutig und elegant. Mit einer schnellen Drehung steht er hinter mir, hält mich mit den Armen unter der Brust. Und lässt seine Finger ganz ungeniert über den hauchzarten Stoff auf meinem Körper wandern. Jede Stelle, die er berührt, fängt sofort Feuer. Ein paar Wimpernschläge reichen aus, um einen Flächenbrand auf meiner Vorderseite zu verursachen. Und während er mit seiner Hand eine feine Linie zwischen meinen Brüsten nach unten bis zum Bauchnabel zieht, ringe ich nach Atem. Er lässt mich alles von sich spüren. Sein betörendes, männliches Aroma, das mir frisch und herb in die Nase steigt. Seine Muskeln, die so viel Halt bieten, dass ich mich am liebsten dagegen sinken lassen würde. Die Hitze, die von unseren Körpern Besitz nimmt und die Erregung, die uns beide verbindet.

Es fehlen nur noch ein paar Zentimeter, bis seine Finger jene Stelle erreichen, die meinen Verstand endgültig außer Kraft setzen könnte. Jetzt schon spüre ich die Feuchtigkeit, die meine nackten Schamlippen benetzt. Die Begierde, die meine Säfte ins Fließen bringt. Und als er seine Hand sinnlich über den Schlitz führt, der an meinem rechten Bein fast bis zu den Hüften reicht, ist es endgültig um mich geschehen. Ich drehe den Kopf, bis uns bloß noch Zentimeter voneinander trennen. Öffne die Lippen, bis sie fast die seinen berühren. Doch noch bevor ich seinen heißen Atem an meinem Mund fühlen kann, wirbelt er mich erneut herum und zieht mich im nächsten Augenblick in eine kleine Nische, die sich hinter der schützenden Treppe nach oben verbirgt.

Wieder kann ich den Strom spüren, der die Luft zwischen uns zum Knistern bringt. Seine Nähe, die mein Blut in Wallung versetzt und die Hitze, die mich nach Sauerstoff keuchen lässt.

 

»Wir … das dürfen wir nicht tun«, stöhne ich und mobilisiere das letzte bisschen Widerstand, das mein Körper noch fähig ist, aufzubringen. »Gwen … meine Tante!«

»Shhh«, flüstert er und legt seinen Finger auf meinen Mund. »Hier und jetzt gibt es nur dich und mich«

»Aber ich kann doch nicht …«

»Ich weiß, dass du mich willst.«

Sein Lächeln ist überzeugend, noch mehr seine Nähe, als er einen weiteren Schritt auf mich zu macht. Erschrocken taumle ich zurück, doch schon im nächsten Moment ist er wieder bei mir und drängt mich mit seinem muskulösen Körper gegen die Wand.

»Gib dich mir hin, Carolina«, verlangt er und plötzlich kann ich seine Hände überall spüren. In meinem Haar, unter meinem Kleid. Zwischen meinen Beinen. Mein Puls steigt, genau wie meine Erregung. Mir ist, als hätte er die Gesetze der Schwerkraft außer Wirkung gesetzt, als er meine Beine hochhebt und sie um seine Hüften schlingt. Als wäre sein Körper ein Magnet, der mich unweigerlich anzieht. Ich will ihn spüren. Alles von ihm. Und das ist längst nicht genug.

Es sind nur ein paar Sekunden, die wir uns in die Augen sehen, und doch kann ich mehr darin lesen, als ich je zu träumen gewagt hätte. Ich sehe keine Zweifel, keine Gewissensbisse und auch keine Erklärung. Alles was ich sehe, ist grenzenlose Lust, die sich über alle Konventionen hinwegsetzt. Freizügige Leidenschaft, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Keine Sekunde später finden sich unsere Lippen und verschlingen sich, bis wir beide in unserer Begierde zu ertrinken drohen.

»Oh ja«, stöhne ich auf und lege den Kopf in den Nacken. Lasse zu, dass er mir die Träger des weißen Kleides über die Schultern streift und mein Dekolleté mit zärtlichen Küssen bedeckt.

Mein Herz schlägt schneller, als er seine Hose öffnet. Als er sich für den Bruchteil eines Augenblicks von mir löst, nur um mir dann noch näher zu kommen als zuvor. Zwischen meinen Beinen empfängt ihn nichts als glänzende, lustvolle Nässe. Eine Perle, die sich ihm neugierig entgegen reckt und Schamlippen, die sich bereitwillig für ihn öffnen wie eine exotische Blüte.

»Ich will dich«, stöhne ich, kaum dass er mein Geschlecht berührt. Beuge mich ihm ungeduldig entgegen und keuche erneut auf, als er mit dem Daumen in meine zuckende Spalte stößt.

»Ich weiß, querida«, flüstert er an mein Ohr, »ich will dich auch. Ich will mit dir schlafen, seit ich dich das erste Mal gesehen habe.«

Mit großen Augen sehe ich ihn an. »Damals schon? Aber ich war doch viel zu jung …«

»Ich weiß«, grinst er verschmitzt, »aber jetzt bist du bereit für mich. Bereit und willig. Sündhaft schön und feucht.«

Wie zum Beweis taucht er abermals mit den Fingern in meine Nässe und lässt mich heftig aufstöhnen. Geschickt umkreist er meine Perle, bis mein Geschlecht erneut zu pulsieren beginnt und gibt mir einen berauschenden Vorgeschmack auf die Befriedigung, die er mir geben könnte. Er reizt mich mit sanften Berührungen, traktiert mich mit seinen Fingern, die sich immer schneller, immer tiefer in mich hinein bohren und dennoch stoppen, kurz bevor ich Erlösung finde. Er quält mich, bis ich die unwürdigsten Geräusche von mir gebe. Bis ich ihn anflehe, mich endlich zu vögeln und bis meine Zweifel von den Wellen der Lust einfach fortgespült werden. Es ist mir egal, dass sich dutzende Leute in nächster Nähe befinden. Dass jederzeit jemand kommen und uns entdecken könnte. Selbst, dass es meine Tante sein könnte, spielt jetzt keine Rolle mehr.

Ich stöhne auf, als er sich kraftvoll in mir versenkt und biege mich ihm entgegen, bis er mich seine vollständige Größe spüren lässt. Seine steinerne Härte, die mir zeigt, wie sehr er mich will. Er lächelt zufrieden, während er mich gegen die Wand nagelt, seinen Schwanz ganz tief in meiner Muschi. Als sich meine Fingernägel in seinen Rücken bohren und sich meine Vagina rhythmisch um seinen Schaft krampft, weil mich schon nach wenigen Sekunden ein erlösender Höhepunkt durchzuckt.

Doch mit einem will er sich längst nicht zufrieden geben. Er macht einfach weiter, bis ich erneut spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt und meine Säfte zu fließen. Dass er selbst mit jedem Stoß härter wird und sein Keuchen immer lauter, heizt mich bloß noch mehr an. Es dauert nicht mehr lange, das lässt er mich deutlich spüren. Und der Gedanke, dass er gleich kommen wird reicht aus, um mich einmal mehr zu den Sternen und zurück fliegen zu lassen. Hemmungslos stöhne ich meinen zweiten Orgasmus in sein Gesicht, ohne an meine Tante zu denken oder an die vielen anderen Gäste. Ich lasse mich fallen, gebe mich hin. Und spüre wie sich Miguel in mir vergießt während sich unsere Körper umschlingen. Minutenlang hält er mich fest, bleibt ganz tief in mir drinnen und presst mich gegen die Wand, bis ich langsam zurück auf die Erde gleite und die Augen aufreiße.

 

»Mein Gott, was haben wir bloß getan?« Was ist nur in mich gefahren?

Miguel löst sich von mir und ich versuche mein Kleid glatt zu streichen und die deutlichsten Spuren unseres sündigen Treibens zu verwischen.

Doch es ist zu spät, die anderen haben uns längst gesehen. Kaum, dass wir uns aus unserem Versteck wagen, empfangen uns lächelnde Gesichter. Wissende Blicke. Lippen, die geteilte Lust und Verständnis versprechen. Und dann blicke ich plötzlich in das vertraute Gesicht meiner Tante.

»Gwen, ich … es tut mir schrecklich leid!«, stammle ich, weil mir ohnehin klar ist, dass mir Ausreden nichts nützen. Sie haben uns gesehen. Alle haben uns gesehen. Der schwere Geruch von heißem Sex liegt in der Luft und jede Faser meines Körpers duftet danach. Mehr noch, ich spüre längst den Samen ihres Mannes meine Schenkel benetzen.

Ich schüttle den Kopf, denn es ist unverzeihlich, was ich getan habe. Keine Entschuldigung könnte das jemals wieder ungeschehen machen und auch keine Strafe. Ich erwarte, dass Gwen mich anschreit, mir eine schallende Ohrfeige verpasst. Doch nichts dergleichen passiert.

»Mach dir keine Gedanken, Liebes«, flötet sie und klingt dabei vollkommen ruhig und gelassen. »Das ist mein Hochzeitsgeschenk für Miguel.«

Irritiert sehe ich sie an, denn ich verstehe kein Wort mehr. Nichts von dem, was sie sagt, ergibt einen Sinn.

»Deswegen bist du hier, Carolina«, lächelt sie verschwörerisch. »Ich habe dich eingeladen, um meinem Mann einen unvergesslichen Junggesellenabschied zu bereiten. Du bist sein Hochzeitsgeschenk. Und Raúl ist meines.«


3 schwarze Hengste für den blonden Engel

»Also gut, ich hab eine neue Challenge für dich«, erklärt Bastian, während wir durch die von Flutlicht beleuchtete nächtliche Clubanlage spazieren. Noch immer sind im Hintergrund die Geräusche vom Showabend zu hören. Animateure, die sich zum Affen machen, um eine Horde gelangweilter Urlauber zu bespaßen. Ein Tanzkurs, ein Kabarett-Programm, die Wahl zu Mr. und Mrs. Club Orange Jamaica Dream. Vermutlich sitzen Bastians Mom und mein Dad noch immer dort am Ecktisch und lassen sich mit Cuba Libre volllaufen. Ich für meinen Teil bin froh, dass ich nicht mehr dabei sein muss, wenn sie aufstehen und hinternwackelnd an der Talentshow teilnehmen. Es war ein guter Moment abzuhauen und zum Glück sah das mein Stiefbruder ganz genauso wie ich. Ganz egal also, was für eine Herausforderung er für mich bereithält, es kann nur besser werden als ein Abend hier im Hotel.

»Also gut«, sage ich, während ich mir die Sandalen abstreife, als wir den gefliesten Steinpfad verlassen und auf den endlosen, breiten Sandstrand abbiegen, »was hast du für mich auf Lager?«

Einen Moment lang treffen sich unsere Blicke und ich kann das schelmische Funkeln sehen, das seine meerblauen Augen durchzuckt. Oh verdammt, er hat sich wohl etwas wirklich Gemeines ausgedacht! Tatsächlich kann ich nicht leugnen, dass die Aufgaben, die wir uns gegenseitig gestellt haben, in den letzten zwölf Monaten immer heftiger wurden. Was mit relativ harmlosen Dingen wie »Klau unserer Nachbarin einen Schlüpfer von der Wäscheleine« begann, wurde bald zu »Ruf mit unterdrückter Telefonnummer unseren Direktor an und mach mit ihm Telefonsex« oder »Verführ die neue Englisch-Lehrerin und fotografier in ihrer Wohnung mit dem Handy die Abiturfragen.«

Ich muss schlucken, als ich an diese letzte Aufgabe zurückdenke, die ich Bastian gestellt habe, denn sie wäre um ein Haar schiefgegangen. Um Haaresbreite hätte sie ihn beim Ablichten ihrer Unterlagen erwischt und dann wäre er ganz bestimmt von der Schule geflogen. Doch Bastian hatte das Ruder noch mal herumgerissen und sich geschickt aus der Affäre gezogen. Das hatte er einfach drauf, das musste man ihm lassen. Und er nahm unser Spiel ernst, das taten wir beide. Keiner von uns hatte je eine Herausforderung abgelehnt, ganz gleich wie schwierig oder böse sie war. Dazu liebten wir es beide viel zu sehr, mit dem Feuer zu jonglieren. Und keiner von uns wollte der Erste sein, der kneift. Und damit derjenige, der nächstes Jahr im Elternhaus bleiben muss, während der andere in die familieneigene Dachgeschoßwohnung zwei Häuser weiter einziehen darf.

»Wir gehen heute in einen speziellen Club«, sagt Bastian und lächelt dabei geheimnisvoll. »Alles Weitere erkläre ich dir dort.«

»Okay …« Das klingt aufregend. Ich kann spüren, wie mein Herzschlag augenblicklich beschleunigt und wie die Vorfreude und Aufregung das Blut schneller durch meine Adern peitschen. Ob es etwas Gefährliches ist, das er von mir verlangt? Etwas Verruchtes oder richtig Perverses? Wie von selbst beginnt mein Gehirn alle Möglichkeiten durchzuspulen, was sich mein verdorbener Stiefbruder für mich ausgedacht haben könnte, während mein Blick langsam an meinem weißen Sommerkleid nach unten wandert. Noch immer halten meine Finger die hochhackigen, silbernen Sandalen fest umschlungen, während wir nebeneinander am Meer entlang spazieren, wo immer wieder sanfte Wellen unsere Füße umspielen. Bastian ist groß. Jetzt wo ich keine Schuhe mehr anhabe, überragt er mich locker um einen Kopf.

Plötzlich fühle ich mich neben ihm klein und unsicher, dabei ist er noch nicht einmal älter als ich. Doch während ich mit knapp achtzehn Jahren noch immer aussehe wie ein kleines, unschuldiges Mädchen, ist er im letzten Jahr zu einem richtigen Mann geworden. Zu einem, nach dem sich die Frauen reihenweise die Köpfe verrenken.

Vielleicht hätte ich mich anders anziehen sollen, überlege ich, oder mein blondes Haar hochstecken, damit mich die langen Wellen nicht noch jünger machen, als ich ohnehin bin.

»Keine Sorge Nicole, du siehst perfekt aus, für das was ich mit dir vor habe«, unterbricht Bastian meine Gedanken, so als ob er sie lesen könnte. Mit einem geheimnisvollen Lächeln nimmt er mich an der Hand und führt mich zurück zur Strandpromenade, von wo leise, karibische Rhythmen in unsere Richtung dringen. Wieder sehe ich ihn fragend an, doch mein Stiefbruder zuckt nur geheimnisvoll seine Schultern.

 

Mir wird rasch klar, dass es kein gewöhnlicher Club ist, in den Bastian mich bringt, als er die Tür für mich aufhält. Kein einziger Tourist ist weit und breit zu sehen, aber das werte ich zunächst als gutes Zeichen. Etwas weniger behaglich allerdings, ist die Tatsache, dass uns ein großer, stämmiger Türsteher mit kurzgeschorenem Haar und Stiernacken grimmig mustert und dabei ganz unverfroren meinen Körper abcheckt. Wie in Zeitlupe wandern seine Augen von meinem Gesicht nach unten übers Dekolleté und bleiben an den runden Brüsten hängen, deren kleine Nippel sich durch das dünne weiße Kleidchen abzeichnen. Dann blickt er weiter zu meinen Hüften und betrachtet ausgiebig die Stelle, wo mein kurzes Röckchen endet und den Blick auf die zart gebräunten Beine freigibt.

»Zwanzig Dollar für dich«, sagt er an meinen Stiefbruder gewandt, »die Kleine kann gratis rein.« Er lässt mich keine Sekunde lang aus den Augen, während er Bastian das Geld aus der Hand nimmt und endlich zur Seite tritt. Als die Tür vor uns aufgeht, bleibe ich erst einmal wie angewurzelt stehen, denn das, was ich vor mir sehe ist definitiv nicht, was ich erwartet hatte. Junge, schwarze Frauen in winzigen Röcken und bunter Wäsche tanzen aufreizend vor ihren Begleitern. Reiben sich mit ihren Hintern an den Schößen der Männer, während diese wie selbstverständlich ihre Kurven betatschen. Ein paar Mädchen haben die Oberteile ganz abgelegt. Stehen irgendwo in der Ecke und lassen sich befummeln oder hocken am Schoß ihres Lovers und reiten ihn mit kreisenden Bewegungen, während ihre Titten im Takt der Musik auf und ab schaukeln.

Mir bleibt der Mund offen stehen, während ich einen attraktiven Schwarzen mit langen Dreadlocks beobachte, der entspannt auf einer Couch hockt und das Mädchen neben sich streichelt, während vor ihm am Boden eine exotische Schönheit kniet und ihn mit dem Mund verwöhnt. Für den Bruchteil einer Sekunde treffen sich unsere Blicke und er lächelt mich an. Dann streckt er ganz langsam die Hand aus und drückt den Kopf der Frau fester auf seinen Schoß. Verdammte Scheiße, wo bin ich da bloß gelandet?

Mit einer Mischung aus Entsetzen und sinnlicher Faszination sehe ich meinen Stiefbruder an und drücke seine Hand etwas fester.

»Was machen wir hier?«, frage ich. »Wie lautet meine Aufgabe?«

Ein Lächeln umspielt seine vollen Lippen, angesichts meiner aufkommenden Nervosität und er fährt sich durch das dunkelblonde Haar.

»Also gut, meine Liebe. Ich will, dass du es hier mit drei schwarzen Hengsten treibst. Und ich will dabei zusehen.«

»Was?« Mein Mund bleibt offen stehen, obwohl ich fast sicher bin, mich verhört zu haben. Das kann er ja wohl unmöglich ernst meinen!
»Drei schwarze Schwänze, egal wie«, wiederholt Bastian mit einem teuflischen Funkeln in den Augen. »Nimmst du die Herausforderung an oder kneifst du?«

Ich kann spüren, wie meine Kehle staubtrocken wird, während ich nach Atem ringe. Wieder kreuzt mein Blick den von Mr. Dreadlock und zwar genau in dem Moment, als er die Augen verdreht und den schwarzen Lockenkopf der Frau ungestüm an sich ran presst, um sich laut keuchend und zuckend zwischen ihren Lippen zu ergießen. Ach du lieber Himmel! Und Bastian denkt tatsächlich, dass ICH das könnte?

»Also?« Mein Stiefbruder hebt herausfordernd die Augenbrauen. Dieser Mistkerl! Mir ist natürlich klar, dass das hier bloß eine Racheaktion für die Nummer mit der Englischlehrerin sein kann.

»Du kneifst, oder? Kein Problem Schwesterherz, ich freu mich auf meine eigene Wohnung im Herbst!«

»Vergiss es!« Bastians Blick ist genauso überrascht und schockiert wie mein eigener. »Du hast richtig gehört, mein Hübscher. Ich mach’s. Herausforderung angenommen!«

Ich kann hören, wie er durch die Zähen pfeift, während er mir weiter ins Innere des Nachtclubs folgt. Dass meine Beine mit jedem Schritt weicher werden und mein Körper mehr und mehr zu zittern beginnt, fällt ihm nicht auf. Genauso wenig, wie die Tatsache, dass ich mehrmals überlege, ob ich nicht doch lieber sofort umdrehen und weglaufen sollte.

 

»Hallo Schönheit!«

Ich bleibe überrascht stehen, als ein gut aussehender Mann mittleren Alters vor mich tritt und mir einen bunten Cocktail mit einem noch bunteren Schirmchen darin entgegenhält.

»Für mich?«

Er schenkt mir ein Lächeln mit blitzweißen Zähnen, während er den schwarzen Hut auf seinem Kopf zurechtrückt und grinst gleich noch mehr, als ich wie hypnotisiert seinen durchtrainierten Oberkörper betrachte. Mein Gott, was für Muskeln! Er trägt nicht mehr als eine löchrige Jeans, die locker auf seiner Hüfte sitzt und die den Rand weißer Pants erkennen lässt. Sein schokoladebrauner, muskelbepackter Oberkörper ist nackt, bis auf ein paar aufregende Tattoos, die sich über seinen linken Oberarm und seine Brust schlängeln. Was für ein Körper!

Ohne den Blick von seinem attraktiven Gesicht abzuwenden, nehme ich einen ersten Schluck von meinem neugewonnen Drink und verschlucke mich dabei fast, weil die Mischung so stark ist. Der fremde Kerl lächelt, als ich ein zweites Mal das Glas hebe, doch dieses Mal bin ich vorgewarnt. Als ich fertig bin, nimmt er mir das Getränkt aus der Hand und zieht mich enger an sich. Mit seiner Hand auf meiner, streicht er über seine Brust nach unten. Wandert langsam tiefer, bis meine Fingerspitzen den Bund seiner Hose berühren. Er sieht mir tief in die Augen, ehe er meine Hand noch ein Stück weiter schiebt und mir einen ersten Eindruck von dem gibt, was mich erwartet. Ach du meine Güte, was für ein Gerät!

Meine Augen werden immer größer, genau wie das Liebeszepter unter meiner Handfläche. Der Kerl lächelt, ganz offensichtlich geschmeichelt von meinem Erstaunen. Mit sanftem Druck deutet er mir, was er gern hätte, während er sich gemütlich an die Wand lehnt. Ich tausche neuerlich einen Blick mit Bastian, warte auf sein Okay. Dann nicke ich und sinke vor dem fremden Mann auf die Knie.

Meine Lippen sind feucht, genau wie meine Pussy, als ich mit der Zungenspitze vorsichtig seine Spitze erkunde. Es ist die Vorfreude auf das, was der Abend noch für mich bereit halten mag, die mein Blut in Wallung versetzt und meine Säfte zum Fließen bringt. Neugierig schlecke ich über die riesige Schokostange, die sich mir ungeduldig entgegen schiebt. Küsse sie, koste sie, sauge daran, bis der Mann unruhig wird und meinen Kopf fester gegen seinen Schoß drückt. Ich öffne bereitwillig die Lippen, als er sich in mich hinein schiebt. Schließe die Augen und nehme jeden Zentimeter wahr, den er sich tiefer in meine Kehle bohrt. Mit seiner Hand in meinem Haar gibt er mir den Rhythmus vor, presst mich so schnell und so fest an sich, wie er es möchte. Dass ich mich dabei fast an seiner Länge verschlucke, scheint ihn genauso wenig zu kümmern, wie mein schwacher Versuch die Kontrolle zurückzuerlangen.

»Saug fester, Baby«, verlangt er und ich bemühe mich, seinem Wunsch nachzukommen. Ich nuckle an ihm, schließe die Lippen fest um seinen Schaft und massiere ihn mit meinem warmen weichen Gaumen. Ihm gefällt was ich tue, oder zumindest nehme ich das an, weil ich spüre wie sein Atem lauter wird und sein bestes Stück immer härter. Dass er dabei noch tiefer und noch brutaler in meine Kehle vordringt, kann ich selbstverständlich nicht verhindern. Auch nicht, dass seine Hand jetzt fester in mein Haar fasst und mich noch gieriger an sich presst. Dabei wäre es gelogen zu sagen, dass mir das Spiel nicht gefällt, ganz im Gegenteil. Je ungestümer und ungehaltener mein attraktiver Gefährte wird, desto mehr komme ich auch selbst in Fahrt. 
Instinktiv suche ich Bastians Blick, als ich spüre, dass der Fremde kurz davor steht, zum Finale zu kommen. Ich will, dass er mich ansieht, wenn ich den ersten Teil meiner Aufgabe erfülle. Ich will, dass er miterlebt, wie der attraktive, dunkelhäutige Kerl seine Munition in meinem Rachen verschießt. Und ich will, dass er sieht, wie sehr mich das Ganze anmacht.

Es wundert mich nicht, dass Bastians Augen bereits starr auf mir ruhen, als ich ihn ansehe. Auch nicht, dass sich eine deutliche Beule in seinen Jeans abzeichnet. Trotzdem verzieht er keine Miene, als er beobachtet, wie mein Kopf an dem fremden Teil auf und ab hüpft, bis der Mann mich mit einer abrupten Handbewegung bremst und so fest an seine Mitte drückt, dass ich beinahe ersticke. Ich würge und keuche nach Luft, während er tief in meiner Kehle zu zucken beginnt, doch er hält mich einfach fest, während er sich in mehreren Schüben erleichtert. Ich spüre seinen Saft tief in mir drinnen, so tief sogar, dass ich gar keine andere Wahl habe, außer zu schlucken. Und während die Atemnot immer beklemmender wird, wird noch ein zweites Gefühl unerträglich: das Bedürfnis, einen Schwanz zwischen meinen Beinen zu spüren!


Erleichtert schnappe ich nach Luft, als der Fremde von mir ablässt und sauge den erlösenden Sauerstoff tief in meine Lunge. Meine Lippen fühlen sich taub an, die Zunge geschwollen. Es tut gut, endlich durchatmen zu können und es tut auch gut, den Respekt in Bastians Augen zu sehen, als sich unsere Blicke abermals treffen. Sein Lächeln ist anerkennend, fast liebevoll, als er seine schönen Lippen verzieht. Und für den Bruchteil einer Sekunde stelle ich mir vor, wie es wohl wäre, genau diese Lippen zu küssen. Doch der Gedanke wird jäh unterbrochen, als ich eine andere Berührung spüre. Starke, muskulöse Arme, die sich von hinten um meine Taille schließen und mich in eine fremde Umarmung ziehen. Ein kräftiger Körper, der sich an meinen Rücken schmiegt und mich seine Wärme fühlen lässt, genau wie seinen heißen Atem an meinem Nacken.

Ohne mich umzudrehen, suche ich die Zustimmung in den Augen meines Stiefbruders und ernte ein zufriedenes Nicken. Er will, dass ich mich dem Fremden hingebe. Er will, dass ich mich jetzt und hier am Boden dieses sündhaften jamaikanischen Clubs von jenem Mann besteigen lasse, der sich so lüstern an mich presst und so ungestüm seine Hände über meine Kurven wandern lässt.

Einen Moment lang schließe ich die Augen. Gebe mich der verführerischen Nähe hin und lasse zu, dass sich die fremden Finger in mein Dekolleté schieben. Dass sie meine Brüste kneten und meine Nippel berühren, bis ich leise zu stöhnen beginne. Es sind große Hände. Erfahrene Hände. Ich ahne, dass der fremde Typ schon viele Frauen hatte und dass er genau weiß, wie man mit ihnen umspringen muss. Allein schon die Art, wie er mich in seiner Umarmung festhält, ohne mir zu erlauben ihn anzusehen, reicht aus, um mir ein heißes Ziehen im Unterleib zu bescheren. Verdammt, ich will ihn. Ich will diesen aufdringlichen, ungehobelten, dreisten Kerl, dessen dunkle Arme so einen herrlichen Kontrast zu meinem weißen Kleid bilden, das er langsam höher schiebt, bis es meine Hüften freigibt.

Ich seufze auf, als ich eine Hand zwischen meinen Beinen spüre. Genieße den Moment, als mein Stiefbruder dabei zusieht, wie mir der unbekannte ältere Lover das Höschen vom Körper fetzt und wie er mich nackt zurücklässt. Ungeschützt und bereit, endlich genommen zu werden.

Der Fremde fackelt nicht lange. Mit einer schnellen Bewegung schubst er mich vor, sodass ich auf allen vieren zu liegen komme, bevor er erneut seine Position hinter mir einnimmt. Mein Puls schießt nach oben, der Herzschlag wird schneller. Ich kann das Pulsieren bis in meine Lenden spüren. Die Aufregung vor dem, was gleich kommt. Wird er zärtlich sein? Wild? Vielleicht sogar ein wenig ungestüm und brutal? Was, wenn er so gut bestückt ist wie sein Vorgänger? Wenn er gar nicht in meine kleine jugendliche Muschi passt? Wird er mich einfach trotzdem nehmen? Mich dehnen und mir seine volle Größe aufzwingen?

Die Vorstellung löst ein heißes Ziehen zwischen meinen Beinen aus und ein lustvolles Kribbeln in meiner Mitte. Längst kann ich spüren, wie meine eigene Nässe meine Schenkel nach unten läuft. Wie mich die Geilheit gierig das Kreuz durchbiegen und den Hintern in die Höhe strecken lässt wie eine rollige Katze.

 

Bastian kommt einen Schritt näher, sucht erneut meinen Blick. Er will zusehen, er will alles genau mitbekommen. Und er lässt keine Sekunde lang von mir ab, als mir die riesige, fremde Eichel an meiner Pussy erste Schweißperlen auf die Stirn treibt. Wir sehen uns an und verlieren uns in den Blicken des anderen, während sich der fremde Schwanz Stück für Stück in mich hineinbohrt. Während ich tapfer die Zähne zusammenbeiße und versuche, mich zu entspannen. Doch das ist leichter gesagt als getan. Mit jedem Zentimeter, den der Fremde in mich eindringt, verspannt sich mein Körper mehr, leistet Widerstand und versucht, mich vor der fremden Bedrohung zu beschützen. Doch so leicht lässt sich der Fremde nicht abschrecken. Er durchbricht meinen Willen mit einer Entschlossenheit, die mir die Schamesröte ins Gesicht treibt. Und dann ist er plötzlich in mir drinnen und entlockt mir einen kehligen Schrei. Er dehnt mich so weit, dass es schmerzt und reibt mich so heftig, dass ich sicher bin, morgen nicht mehr sitzen zu können. Und gerade als ich denke, das Schlimmste überstanden zu haben, stößt er erst so richtig fest zu.

Ich sehe meinen eigenen Schreck und die Überraschung in den Augen meines Stiefbruders. Blicke in den Spiegel meiner eigenen Lust, während ich meinen Körper einem Fremden hingebe, der ihn nach Lust und Laune benutzt. Er reflektiert Aufregung. Spannung. Abenteuer. Unbändige Leidenschaft. Aber da ist noch mehr, das ich sehe. Etwas, das ich zum allerersten Mal wahr nehme. Ich kann in Bastians Blick sehen, dass es ihm nicht länger ausreicht, zuzusehen. Dass er selbst Teil des Spiels werden möchte. Mich berühren und mich vögeln. Und diese Erkenntnis reicht aus, um das Feuer in mir erst recht zu entfachen.

Widerstandslos liefere ich mich dem Fremden aus, lasse zu, dass er mich mit schnellen, festen Stößen nimmt, während seine Erregung immer größer wird und sein Schwanz immer härter. Es ist mir egal, dass er abspritzen wird, noch bevor ich selbst auf meine Kosten komme. Vielleicht weigere ich mich sogar bewusst, den Moment mit ihm zu teilen.

»Ich will, dass du mich zum Orgasmus fickst«, stoße ich keuchend hervor, während der schwarze Hengst hinter mir zur Höchstform aufläuft. Meine Stimme ist zu leise, als dass der Fremde mich hören könnte. Aber laut genug, damit Bastian versteht, wen ich damit wirklich meine. 
Er kommt näher, berührt mich. Lehnt sich zu mir vor und streichelt über mein Gesicht, während der fremde, ältere Mann sich mit einem letzten, harten Stoß tief in mir versenkt und mich fühlen lässt, wie er seinen Samen in meinem Innersten verteilt. Einen Moment lang schwebe ich zwischen zwei Umarmungen, spüre zwei Körper, die mich festhalten und mich heiß umschlingen.

Dann ist der Fremde hinter mir plötzlich weg und ich bin mit Bastian alleine. Er sieht mir tief in die Augen, bevor er mich auf sich zieht. Lässt mich all das in seinem Gesicht lesen, was ich so lange nicht glauben wollte. Er will mich. Er will mich mehr als jedes andere Mädchen auf der Welt. Und er will alles von mir, viel mehr als ein Stiefbruder jemals von seiner Stiefschwester begehren sollte. Mir wird warm ums Herz und heiß zwischen den Beinen. Es dauert keine drei Sekunden, bis sich unsere Lippen finden und in einen leidenschaftlichen Kuss verschmelzen. Mit einem Handgriff ist seine Hose offen und mein Kleid erneut bis zur Taille hochgeschoben. Dann sitze ich auch schon auf ihm drauf und lasse mich seufzend auf seinen steinharten Penis gleiten, ganz langsam, damit ich jedes Stückchen, jeden Zentimeter genießen kann, den er tiefer in mich eindringt, während er mir gibt, was ich schon so lange begehre.

Bastians Hände greifen nach meinen Schenkeln, beginnen mich mit sanftem Druck zu führen. Und er ist unglaublich gut in dem, was er tut. Besser noch als ich es mir in den vielen, schlaflosen Nächten, seit er das Zimmer neben mir bewohnt, ausgemalt habe. Er trifft Punkte, von denen ich noch nicht einmal ahnte, dass sie existierten. Und er bringt mich schneller auf hundertachtzig als ich es je für möglich gehalten hätte. Noch bevor er überhaupt dazu kommt, seine volle Kraft einzusetzen, stöhne ich bereits meinem ersten Orgasmus entgegen. Zerfließe in seinen Armen wie Butter und sinke zitternd auf seine starke Brust, während mich die Nachwehen des süßesten aller Höhepunkte erschüttern. Er hält mich fest, gibt mir Zeit, damit ich das überwältigende Gefühl in vollen Zügen auskosten kann. Und er lächelt voll Stolz, weil er es war, der mir diesen unglaublichen Glücksflash beschert hat. Erst, als ich mich wieder einigermaßen gefangen habe, nimmt er erneut seine Bewegung auf. Stößt mich und dirigiert mein Becken mit sanftem Druck seinen Lenden entgegen. Es dauert nicht lange, bis sein Atem flacher wird, sein Herzschlag schneller. Aber noch bevor er ebenfalls seine Erlösung finden kann, wird unser Akt von einem neuen Mitspieler unterbrochen.

 

»Lass es zu«, höre ich Bastians verführerische Stimme an meinem Ohr, »deine Aufgabe waren drei schwarze Männer!«

Seine blauen Augen funkeln voller Aufregung, während er mich enger auf seinen Oberkörper zieht. Er küsst mich, liebkost mich. Streichelt mich, um jeden Zweifel zu beseitigen. Und er hält mich fest, als der fremde Mann hinter mich kommt.

Ich halte den Atem an, während ich die zärtliche Berührung an meinem Rücken spüre. Neugierige Hände, die meine Wirbelsäule nach unten streichen und meinen Po erkunden. Sie tätscheln mich, drücken ein klein wenig. Verteilen die feuchte Hitze unserer Leidenschaft zwischen meinen Backen.

Ich werde unruhig, als der Fremde seinen Platz über mir einnimmt. Panisch, weil ich ahne, was auf mich zukommt. Gewiss ist der Schwarze mit einem genauso mörderisch großen Teil ausgestattet wie seine Vorgänger und ganz bestimmt ist seine Größe nicht mit meinem kleinen Hintern vereinbar. Doch das scheint weder den Unbekannten, noch Bastian zu kümmern. Im Gegenteil, es scheint fast, sie beiden hätten Spaß daran, meine Grenzen auszutesten. Zu probieren, wie weit sie meinen unerfahrenen Körper treiben und wie heftig sie ihn benutzen können. Ganz gleich, wie hilfesuchend ich ins Gesicht meines Stiefbruders sehe, er lächelt nur und ermuntert mich weiterzumachen. Küsst mich erneut und liebkost meine Brüste, um mich von dem fremden Glied abzulenken, dass sich neugierig den Weg zu meinem Allerheiligsten bahnt. Und genau in dem Moment, als ich mich entspanne und den heißen Küssen von Bastian vertraue, spüre ich, wie sich der Fremde in mich hineinbohrt und mit sanfter Gewalt mein Hintertürchen für sich öffnet.

Ich stöhne auf angesichts der heftigen Dehnung, schreie den unerwarteten Schmerz in die Hand meines Stiefbruders, die sich schützend über meine Lippen legt. Er hält mich fest, beruhigt mich. Streichelt mich, bis der Schreck überstanden ist und der Schmerz langsam nachlässt. Bis ich mich fallen lassen kann und dem Rhythmus der beiden Männer hingebe, die jetzt abwechselnd in mich stoße. Das Gefühl, zwei Schwänze gleichzeitig in meinem Inneren zu spüren ist überwältigend. Brutal und zugleich so sanft und zärtlich, dass ich nicht sagen kann, ob es der Schmerz oder die Lust ist, die kleine Tränen über meine Wangen kullern lässt. So oder so dauert es nicht lange, bis mein Blut erneut zu kochen beginnt. Bis mein Unterleib zittert und sich mein Körper verkrampft, ehe er von einem zweiten, noch intensiveren Orgasmus erschüttert wird. Ich spüre, wie ich auf Bastians Körper zerfließe. Wie ich Wachs werde in seinen Händen und in denen des fremden Mannes, der sich so dreist an mir bedient hat. Wimmernd und zuckend gebe ich mich den beiden hin, lasse mich von ihnen führen, bis sie in mir drinnen ebenfalls zum Höhepunkt kommen. Und selbst dann, als es vorbei ist, schaffe ich es nicht, mich von Bastian zu lösen, sondern bleibe in seiner Umarmung liegen, bis wir längst wieder alleine sind.

 

Die Nacht ist beinahe zu Ende, als wir Hand in Hand den Club verlassen und zurück Richtung Hotel gehen. Weit draußen über dem Meer kann man bereits einen Silberstreifen am Horizont sehen und die ersten Möwen hören, die den neuen Tag begrüßen. Es tut gut, den feinen Sand unter den Fußsohlen zu spüren und das frische Meerwasser, das unsere Zehen umspült.

»Bist du enttäuscht, dass ich die Aufgabe bestanden habe und dein Plan gescheitert ist?«

»Welcher Plan?« Bastians Augen leuchten belustigt.

»Na der Plan, die Wohnung im Herbst für dich alleine zu haben!«

Ein paar Sekunden lang spazieren wir schweigend nebeneinander her und sehen in die Ferne, wo der Himmel langsam vom düsteren Schwarz ins Grau, dann in ein warmes Weinrot übergeht, während die Sonne hinter dem Horizont aufsteigt.

»Denkst du wirklich, dass ich dort lieber alleine wohnen würde?«

Bastian ist stehen geblieben und sieht mich mit großen leuchtenden Augen an, bevor er erneut nach meiner Hand greift, um mich ein Stück enger an sich zu ziehen.

»Dann kennst du mich schlecht, Stiefschwesterchen«, lächelt er, kurz bevor sich unsere Lippen berühren. »Spätestens nach heute Nacht solltest du doch wissen, dass wir beide gemeinsam jede Menge Spaß haben werden!«


Das erste Mal in Paris

Ich bin früher am Unicampus als erwartet und sehe mich neugierig um. In einer Stunde werde ich Vanessa wiedersehen und ich spüre, wie ich langsam nervös werde. Unser letztes Treffen liegt lange zurück und im vergangen Jahr hat sich vieles verändert. Vanessa hat ihr Studium in Frankreich angefangen, während ich noch immer zu Hause die Schulbank drückte. Sie hat ein neues Leben begonnen und ist erwachsen geworden. Was, wenn in diesem Leben überhaupt kein Platz mehr für mich ist?

Ich überlege kurz, ob ich mich raus in den Garten setze, oder einfach hier in der Halle bleibe. Aber dann kommt mir eine bessere Idee und ich beschließe, meine Freundin, die irgendwo in einem Studiensaal auf mich wartet, einfach zu überraschen. Suchend laufe ich den Gang entlang, vergleiche die Schildchen an den Hörsälen, die allesamt irgendwelche Kursnummern beinhalten. Weiter hinten gelange ich zur Bibliothek. Ich vermute, dass sich der Studiensaal in unmittelbarer Nähe befindet, also sehe ich mir die Türschilder der umliegenden Räume noch einmal genauer an und bleibe schließlich vor einer schweren Doppeltür stehen. ›Salle I‹ steht da in großen Lettern. Das muss es sein.

Ich atme noch einmal tief durch, straffe die Schultern, dann trete ich in den vermeintlichen Studienraum ein. Eine Sekunde später erstarre ich zur Salzsäule. Rund vierhundert Augenpaare sind auf mich gerichtet, ein ganzer Haufen an Studenten, die im theaterförmig angelegten Auditorium sitzen und erst zu mir, dann zu ihrem Professor blicken, der jetzt direkt vor mir steht.

»Bonjour, Madame«, begrüßt mich der Mittvierziger charmant, während es im Saal um uns herum mucksmäuschenstill wird. »Vous être méchamment en retard!«

Ich verstehe nicht genau was mir der Mann sagen will, aber nachdem er grinsend auf die Uhr deutet, nehme ich an, dass er mich fürs Zuspätkommen scheltet. Fieberhaft durchforste ich mein Schulfranzösisch nach einer Antwort, aber mir will partout nichts einfallen. Dass ein paar Studenten inzwischen angefangen haben zu lachen, macht alles bloß schlimmer. Bestimmt bin ich längst so rot wie eine reife Tomate!

»Pardon«, stammle ich und ergreife dich Flucht. 
Dass ich die schwere Tür nicht gleich aufbekomme und mir ausgerechnet der Professor dabei grinsend zur Hand gehen muss, beschert mir weiteres Gelächter. Himmel, wie peinlich! Mir ist so heiß vor Aufregung, dass ich draußen erst einmal auf einen Stuhl sinke und tief durchatme. Vielleicht ist es doch besser, am verabredeten Treffpunkt auf Vanessa zu warten.

»Du sprichst Deutsch oder?«, höre ich eine männliche Stimme neben mir und blicke kurz darauf in schöne dunkle Augen mit langen, dichten Wimpern, die zu einem nicht minder attraktiven Gesicht gehören.

»Mach dir keine Gedanken«, erklärt der Student, der mir offensichtlich aus dem Hörsaal gefolgt ist, und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Mit der Tür hatte jeder von uns schon seine Probleme«.

 

»Hanna, da bist du ja!« Freudestrahlend kommt meine Freundin eine knappe Dreiviertelstunde später auf mich zugelaufen und fällt mir um den Hals. Es tut gut, sie endlich wieder so nahe zu spüren und den vertrauten Duft nach Pfingstrosen, Maiglöckchen und Verbene zu inhalieren.

»Wie geht’s dir? Lass dich ansehen!«

Vanessa schiebt mich ein Stück von sich weg, um mich von oben bis unten zu mustern. Dabei ist es meine Freundin, die sich verändert hat. Das brünette Haar trägt sie jetzt länger und stufig, die sportlichen Outfits sind einem eleganteren, weiblicheren Look gewichen. Und ihre grünen Augen hat sie mit rauchigem Lidschatten betont. Sie sieht erwachsen aus und mit einem Mal komme ich mir neben ihr wie ein unreifes Kind vor. Genau wie vorhin im Hörsaal. Nicht nur, dass ich mich mit den alten Jeans und dem T-Shirt plötzlich unwohl fühle, auch die langen rotblonden Locken lassen mich jünger aussehen als ich eigentlich bin. Brav und unschuldig - das genaue Gegenteil von Vanessa.

»Los komm, ich bin schon gespannt, wie du das Appartement findest!«

Meine Freundin zieht mich hinter sich her zum Bus und ein paar Augenblicke später sind wir mitten im Marais, einem der schönsten Viertel in Paris, wie sie erklärt.

»Wohnst du alleine hier?«, frage ich als ich meiner Freundin durch die kleine Maisonette im Dachgeschoß folge. Ich weiß wie teuer Wohnungen in Paris sind und diese hier kommt mir nicht unbedingt wie eine günstige Studentenbude vor.

»Nicht ganz«, gibt Vanessa zu, »ich teile sie mit Pierre.«

»Ein Studienkollege?«

»So in der Art.«

Sofort spüre ich Enttäuschung in mir aufsteigen, gemischt mit einem kleinen Anflug von Eifersucht. Ich weiß zwar nicht, warum meine Freundin diesen Pierre noch nie erwähnt hat, aber meine Hoffnung, ein paar Tage alleine mit ihr verbringen zu können, ist jetzt dahin.

»Hey, keine Sorge«, sagt Vanessa und grinst mich frech an, »Pierre kommt heute erst spät von der Uni. Wir sind noch eine ganze Weile ungestört.«

Ihre grünen Augen blitzen verführerisch auf, als sie einen Schritt auf mich zukommt, um mir eine Locke hinters Ohr zu streichen.

»Ich hab’ dich vermisst, Kleines«, flüstert sie und zieht mich enger an sich.

Einen Moment lang verliere ich mich in ihrem Blick und dem Smaragdgrün, das plötzlich so unergründlich und endlos erscheint. Dann spüre ich ihre weichen Lippen auf meinen und schmecke das verführerische Aroma von süßen Kirschen.

»Du hast mir auch gefehlt«, gestehe ich während unsere Münder sich necken und die Zungen ihr sinnliches Spiel aufnehmen. »Sehr sogar!«

Ich tauche tiefer in den süßen Kirschgeschmack ein, koste von meiner Freundin und knabbere zärtlich an ihren Lippen. Ihr Kuss ist anders als früher. Reifer. Leidenschaftlicher. Er ist wie ein unausgesprochenes Versprechen nach sehr viel mehr.

 

»Komm«, flüstert Vanessa und schiebt mich auf das weiße Sofa in der Mitte des Raumes. Noch bevor ich mich setzen kann, streift sie mir das Oberteil über den Kopf und betrachtet den zarten, lachsfarbenen SpitzenBH, den ich trage.

»Ich mag deine Brüste«, sagt sie. »So klein, so rund, so perfekt.«

Ihre Hände drängen sich in die BH-Schalen, kaum dass sie über mir ist, streicheln und verwöhnen mich und wecken längst verloren geglaubte Gefühle. Zärtlich küsst sie jeden Zentimeter meiner Haut vom Schlüsselbein abwärts bis zum Ansatz der Brüste. Ein heißer Schauer durchströmt mich, Aufregung, die ich seit unserem letzten Treffen vermisst habe. Mein Atem wird flacher während mir Vanessa die Träger über die Schultern streift und beginnt, meine nackten Brüste mit ihren Lippen zu liebkosen.

»Entspann dich«, flüstert sie, als sie meinen Oberkörper mit heißen Küssen bedeckt, »lass dich von mir verwöhnen!«

Ich schließe die Augen und mein Kopf sinkt ins weiche Kissen, während meine Freundin sich langsam zwischen meine angewinkelten Beine schiebt. Ich kann ihren Oberschenkel durch den Jeansstoff an meiner Muschi spüren. Eine Berührung die zart ist, fast zufällig, und trotzdem ausreicht, um mich lustvoll aufstöhnen zu lassen. Wie konnte ich bloß vergessen, wie unglaublich gut sich das anfühlt?

Jede Stelle, die Vanessas Lippen berühren, beginnt begehrlich zu kribbeln. Als ihre Zunge meinen Bauchnabel streift, schießt das süße Feuer bis in meine Lenden. Ich will sie spüren. Jetzt sofort! Alles von ihr! Nur mühsam kann ich dem Drang widerstehen, meine Freundin direkt zwischen meine Beine zu dirigieren. Ich kenne sie gut genug, um zu wissen, wie viel Spaß es ihr macht, mich ein wenig hinzuhalten. Mein Verlangen mit zarten Berührungen anzufachen, bis ich glaube zerspringen zu müssen vor Lust. Sie lässt sich Zeit, als sie meine Jeans aufknöpft und ihren süßen Mund Stück für Stück meinen Venushügel hinunter wandern lässt. Dass ich ihr längst begehrlich mein Becken entgegen drücke ignoriert sie genauso wie mein hungriges Stöhnen.

Als ihre Lippen endlich meine Scham finden, bin ich so nass wie der Ozean. Mein ganzer Körper zittert vor Lust, als ihre Zunge in meine Weiblichkeit eintaucht und unsere Säfte sich miteinander vermischen.

»Mein Gott schmeckst du gut!«

Vanessa leckt mich so genüsslich, als würde sie von süßer Crème Brûlée naschen. Sie kostet jeden Tropfen meiner Erregung, küsst meine erhitzten Schamlippen und lässt ihre Zunge über meine Perle tanzen. Und dann, als ich glaube dem Reiz keine Sekunde länger standhalten zu können, taucht sie in mein Intimstes ein und schickt mich endgültig in den Himmel.

Zitternd komme ich unter meiner Freundin zum Höhepunkt, bäume mich auf und ringe nach Atem, bevor ich zurück aufs Sofa sinke und die Augen öffne.

»Ich liebe dich, Süße«, sagt Vanessa und haucht mir einen zarten Kuss auf die Lippen. Dann kuschelt sie sich an mich und legt ihren Kopf auf meine Brust.

»Ich dich auch, Vanessa!« Vorsichtig streiche ich meiner Freundin das Haar aus der Stirn und ziehe sie enger zu mir. »Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe!«

»Gab es niemand anderen im letzten Jahr?«

Vanessa stützt ihren Kopf auf den Ellenbogen um mich anzusehen, aber ich schüttle den Kopf.

»Niemanden? Auch keinen süßen Jungen?«

»Nein.«

»Dann bist du … immer noch unberührt?«

Ich nicke etwas verlegen, weil das meine Freundin so zu überraschen scheint.

»Du denn nicht?«

Sie schüttelt den Kopf. »Pierre …«

Sie muss nicht mehr sagen, damit erneut die Eifersucht in mir zu brodeln beginnt. Doch da ist noch etwas, das ich tief in meinem Inneren spüre: Neugierde.

Ich schließe die Augen und verliere mich für einen Augenblick in meinen Gedanken. Stelle mir Vanessa vor, wie sie liebt und wie sie geliebt wird. Vanessa und Pierre. In meiner Vorstellung ist er der süße Junge mit den dunklen Augen und den langen Wimpern, mit dem ich an der Uni gesprochen habe. Wer weiß, manchmal ist die Welt ja recht klein …

 

»Es ist wundervoll«, erklärt Vanessa, ohne dass ich nachfragen muss. »Es ist so unglaublich intensiv, so überwältigend, mit einem Mann zu schlafen. Ich meine, er dringt in dich ein, nimmt dir die Jungfräulichkeit. Und dann spürst du ihn so tief in dir drinnen, dass du weinen musst vor lauter Glück, während er dich mit festen Stößen bis zur Besinnungslosigkeit bumst.«

Ihr Blick ist verklärt, der Schmollmund sinnlich geöffnet. Sie sieht so sexy aus, dass ich nicht widerstehen kann, erneut von ihren Lippen zu naschen.

»Erzähl weiter«, bitte ich sie, während ich von ihrem Mund langsam zum Hals wandere und ihre zarte Haut auch dort mit kleinen Küssen bedecke.

»Das kann man nicht beschreiben, das musst du erleben.«

Vanessa stöhnt auf, als ich meine Hände unter ihr enges Top schiebe, um ihre Brüste zu kneten. Ihr Körper fühlt sich gut an. So unglaublich warm und weich. Verführerisch und einladend, wie ein lustvolles Versprechen reinster Sünde.

»Du solltest es tun«, stößt sie hervor, als ich sie stürmischer berühre und langsam eine Hand von den Brüsten weiter Richtung Süden wandern lasse. »Du solltest …«

Vanessa kommt nicht mehr dazu, ihren Satz zu beenden, weil sich meine Finger genau in diesem Moment in ihr Höschen schieben und sie heiser aufstöhnen lassen.

 

Es ist dunkel, als ich meine Augen öffne und Vanessas Platz ist leer. Suchend sehe ich mich nach einer Uhr um oder nach einem Handy. Keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe, ob es noch Abend ist oder schon wieder morgen. Ist Vanessas Freund inzwischen nach Hause gekommen? Oder ist sie mit ihm weg gegangen?

Ich bin schon fast sicher, alleine in der dunklen Wohnung zu sein, als mich ein süßes Seufzen aus dem Nebenraum aufhorchen lässt. Vanessa.

Leise springe ich vom Sofa, schlinge die dünne Decke um meinen nackten Körper und taste mich in die Richtung vorwärts, aus der ich das Geräusch gehört habe.

»Vanessa?«

Meine Finger tasten nach der Türklinke und drücken sie vorsichtig runter. Dann bleibe ich wie angewurzelt stehen. Mit offenem Mund beobachte ich meine Freundin, die sinnlich den Kopf in den Nacken gelegt hat, während sie den Mann unter sich reitet. Sie lässt schwungvoll ihr Becken kreisen, stöhnt aufgeregt nach Luft. Und gerade in dem Moment, als sich unsere Blicke treffen, wird sie vom erlösenden Höhepunkt durchzuckt.

»Ich äh … Entschuldigung«, stammle ich und will schnellstens das Weite suchen. Doch Vanessa hält mich zurück. Noch bevor ich aus dem Schlafzimmer stürmen kann, ist sie bei mir und hält meine Hand.

»Geh nicht«, bittet sie mich, »bleib hier bei uns!«

Vanessa sieht mir fest in die Augen, dann streichelt sie mir zärtlich über die Wange und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Lippen. Sie schmeckt genauso süß nach Kirschen wie vorhin. Fruchtig und frisch. Aufregend und verführerisch. Ihr Aroma betört mich, lässt mich alles um uns herum vergessen und bringt mich dazu, ihr zurück bis ans Bett zu folgen.

»Das ist Pierre«, erklärt sie, »er ist im Deutsch-Französischen Austauschprogramm.«

Im nächsten Moment trete ich überrascht zurück.

»Als Professor?«

»Hanna … ich denke wir hatten heute schon das Vergnügen.«

Die grünen Augen des attraktiven Mittvierzigers funkeln mich vergnügt an, genau wie heute Nachmittag, als ich seine Vorlesung störte. Und mir steigt augenblicklich dieselbe Röte ins Gesicht wie dort.

»Entspann dich, Süße!« Vanessa zieht mich neben sich aufs Bett und beginnt liebevoll meinen Nacken zu massieren. »Pierre ist toll. Ihr werdet euch großartig verstehen!«
Ohne die sinnliche Massage zu stoppen, beginnt sie erneut mich zu küssen, knabbert zärtlich an meinem Ohrläppchen und haucht mir ein paar Dinge ins Ohr, die mich langsam ruhiger werden lassen. Fast vergesse ich, dass wir nicht alleine im Raum sind, doch als Vanessas Hände weiter nach unten wandern, und den Knoten lösen, der die dünne Decke um meinen Körper zusammen hält, fällt es mir siedend heiß wieder ein.

»Nicht, was tust du?« Fragend sehe ich meine Freundin an.

»Vertrau mir«, verlangt sie und hört dabei nicht auf, mich zu küssen.

Ich vertraue Vanessa. Wahrscheinlich vertraue ich ihr mehr, als jedem anderen Menschen. Doch als sie langsam die Decke zur Seite schiebt, bis ich splitternackt vor ihrem Liebsten sitze, beginnt mein Herz doch wie verrückt zu klopfen und alles in mir schreit danach, schnellstens die Flucht zu ergreifen.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragt Vanessa, an den Professor gerichtet. »Viel schöner noch, als ich dir erzählt habe, nicht wahr?«

Sie kniet noch immer hinter mir und schmiegt ihren nackten Körper an meinen. Lässt mich ihre weiblichen Rundungen fühlen und die lustvolle Hitze in ihrer Mitte. Langsam und zärtlich zeichnen ihre Finger mein Schlüsselbein nach, schieben sich Stück für Stück nach unten, bis sie meine Brüste berührt.

»So wunderschön und so rein.«

Ihre Finger spielen mit mir, kneten sanft meine Oberweite, während mein Blick noch immer unsicher auf den nackten Mann gerichtet ist, der nur knapp eine Armlänge von uns entfernt im Bett lehnt und unser Spiel aufmerksam beobachtet.

»Du bist wirklich schön, Hanna«, stimmt er seiner Freundin zu, »etwas ganz Besonderes.«

Seine Augen werden größer, als sich Vanessas zweite Hand zur ersten gesellt, meinen Brüsten einen kurzen Besuch abstattet und anschließend tiefer wandert, um mich an einer anderen lustvollen Stelle zu berühren.

Ich sitze wie versteinert zwischen den beiden am Bett. Ich weiß, dass ist nicht bleiben sollte, doch Vanessas Berührung ist viel zu schön, das Spiel viel zu aufregend, um es jetzt einfach enden zu lassen. Also schließe ich die Augen und warte darauf, dass meine Freundin in meine Weiblichkeit eintaucht. Dass sie mich erneut zwischen den Beinen berührt, so wie sie es schon so viele Male getan hat. Doch es sind nicht Vanessas Finger, die ich an meiner Pussy spüre, es sind die eines Fremden.

Ein Schauer durchfährt mich, als ich realisiere, dass es der Professor ist, der mich so zärtlich an meiner intimsten Stelle berührt. Ich wage nicht, die Augen zu öffnen, aber ich kann nicht leugnen, dass sich die Berührung unheimlich gut anfühlt. Keine Frage, der Mann weiß genau, was er tut. Mit der flachen Hand drückt er gegen mein Geschlecht, bis es aufgeregt zu pochen beginnt. Er teilt meine Schamlippen, taucht in meine Feuchtigkeit ein und umrundet einen Augenblick später meine Klitoris mit geübten Fingern. Ich stöhne auf, als er einen Finger in mir versenkt, gebe mich der gewaltigen Sensation hin, etwas so Fremdes zu fühlen, während ich mich noch immer in der vertrauten Umarmung meiner Freundin befinde. Dabei sind seine Finger längst nicht alles, was ich fühlen soll.

 

»Gib dich ihm hin«, bittet mich Vanessa, als ich die Augen öffne. Ihr Gesicht ist direkt vor meinem, die Lippen berühren zärtlich meinen Mund. »Du wirst es lieben, das verspreche ich dir!«

Ihre Küsse werden stürmischer, während sie mich langsam aufs Bett drückt. Sie betören mich, vertreiben die letzte Unsicherheit und spülen alle Zweifel hinfort, während vier Hände neugierig über meinen Körper streichen. Ich fühle überall fremde Berührungen. Unbekannte Finger, die mein Intimstes erkunden. Dazu die vertraute Zärtlichkeit meiner Freundin, die mir immer wieder versichert, dass ich das Richtige tue. Vanessa lächelt mich an, bevor sie mit sanftem Druck meine Beine spreizt. Sie streichelt mich und küsst mich, während sich ihr Liebster über mich beugt.

»Genieß es«, flüstert sie und hält mich fest, als ich unsicher werde, weil ich seine nackte Männlichkeit in meiner Mitte fühle, seine Größe und seine Härte, die mich ängstlich zurückweichen lassen.

»Es schmerzt nur ganz kurz«, verspricht sie und schiebt mich erneut ihrem Liebhaber entgegen.

Vanessa verschließt meine Lippen mit einem zärtlichen Kuss, als sich der Professor ganz langsam in mich hinein schiebt. Ich spüre den süßen Druck in meiner Mitte, den zarten Widerstand, den mein Körper ihm entgegenbringen kann. Doch meine Unschuld verliert den Kampf gegen den Eindringling. Der süße Schmerz, als er meine Barriere durchbricht, lässt mich aufstöhnen, doch meine Laute verstummen zwischen Vanessas Lippen. Ihre Küsse lenken mich ab, als das Brennen überhand nimmt und beruhigt mich, als mich die Panik überkommt.

Zwei Sekunden später ist der erste Schrecken auch schon vorbei und der Schmerz wird von einer aufregenden Welle der Lust fortgetragen. Er hat es tatsächlich getan. Er hat sich auf mich gelegt und mir die Unschuld genommen! Und ich habe es zugelassen. Ich habe mich einem fremden Mann hingegeben, mich ihm angeboten und seiner Begierde ausgeliefert! Das Ganze fühlt sich so unwirklich an, so aufregend, dass ich zu zittern beginne. Alles in mir drinnen zieht sich lustvoll zusammen, als ich begreife, was eben mit mir geschieht.

Vanessas Zunge stößt erneut in meinen Mund, während sich Pierre tiefer in mir versenkt. Lustvoll stöhne ich auf unter den heißen Berührungen. Unter vier geübten Händen, die mich streicheln und verwöhnen. Meine Freundin und ihr Liebhaber lassen sich viel Zeit mit mir. Langsam und behutsam nimmt mich der Fremde, bis ich ihn anflehe, mich fester zu stoßen. Vanessa hält mich fest, als er sein Tempo steigert. Sie drückt mich nieder, als ich mich aufbäume und fängt meine Lustschreie mit ihren Küssen ab, als ich drohe, die Beherrschung zu verlieren.

Ich kann fühlen, wie der Fremde in mir drinnen härter wird und wie sein Atem schneller geht. Genau wie sein Rhythmus allmählich beschleunigt. Und mit jedem Stoß von ihm, wird auch das lustvolle Ziehen in meiner Mitte heftiger, das Verlangen stärker. Wieder ist Vanessa zur Stelle um mich zu streicheln und hingebungsvoll zu liebkosen, während sich mein Körper unter ihrem Freund lustvoll verspannt.

»Komm für mich, Süße«, flüstert sie mir zu, als ich unmittelbar davor bin, die Kontrolle zu verlieren.

Ihre Lippen auf meinen, ihr heißer Atem in meinem Gesicht, fühle ich, wie sich mein Unterleib zusammenzieht. Im nächsten Moment werde ich vom süßesten aller Gefühle durchflutet und in eine neue Dimension der Sinne getragen. Meine Freundin lässt keine Sekunde von mir ab, als mein Körper unter Pierre ekstatisch zu zucken beginnt. Sie hält mich fest umschlungen, küsst mich, während sich der Professor mit ein paar letzten, harten Stößen in mir versenkt, bis wir alle drei erschöpft in die Kissen fallen.

 

Als ich das nächste Mal die Augen öffne, lacht die Sonne ins Zimmer und ich liege alleine im Bett. Aus dem breiten Dachfenster sehe ich die Leute geschäftig über den Marktplatz huschen, ihre Einkäufe erledigen und fröhlich miteinander plaudern. Ich kann es gar nicht erwarten raus zu gehen und die Stadt zu entdecken. Doch kaum bin ich vom Bett aufgesprungen, holt mich die Erinnerung an die letzte Nacht wieder ein. Liebe Güte, was habe ich bloß getan? Habe ich wirklich mit Vanessas Freund geschlafen? Mit einem Professor von der Uni? Das Ganze kommt mir so unwirklich vor, wie ein merkwürdiger Traum. Oder war es das am Ende? Kurzentschlossen springe ich auf und husche raus in die Wohnküche.

»Hanna, guten Morgen! Na, endlich ausgeschlafen?«

Meine Freundin steht gut gelaunt hinter der Küchenzeile und macht Pfannkuchen, deren himmlisches Aroma längst den ganzen Raum eingenommen hat.

»Ich glaub’ ich hatte einen sehr eigenartigen Traum gestern«, murmle ich und lasse mich neben meine Freundin auf einen Barhocker fallen, »es ging um dich und Pierre und …«

Vanessa grinst, während sie einen Pfannkuchen durch die Luft wirbelt.

»Ich hoffe der Traum hat dir gefallen, Süße! Pierre und ich haben uns für heute Abend wieder etwas ganz Besonderes für dich ausgedacht …«


Die süße Tochter meines Feindes

Ich hasse Christopher Kellerstein von ganzem Herzen und das Gefühl wird noch viel intensiver, als ich mein kleines Cabrio die pompöse Auffahrt zu seinem Anwesen hoch lenke, das nördlich von Palma de Mallorca auf einer kleinen Anhöhe thront und beste Aussicht auf die malerische Küstenlandschaft bietet. Hohe Steinsäulen und eine Glasfront, die an den Empfangsbereich eines Hotels erinnert, geben einen kleinen Vorgeschmack auf den Luxus, der mich im Inneren der modernen Villa erwartet. Feinster Marmor stellt sofort klar, dass hier an keiner Stelle gespart wurde. Christopher Kellerstein, der einzige Erbe des Kellerstein-Imperiums hat Geld ohne Ende und wahrscheinlich Zeit seines Lebens niemals hart arbeiten müssen. Aber das ist längst nicht der Grund, weshalb ich ihn hasse. Der Grund dafür heißt Ella, ist zweiunddreißig Jahre alt, blond gelockt und wunderschön. Ella ist meine Frau, oder besser gesagt war sie das, bis Christopher Kellerstein in unser Leben trat und sie mir wegnahm. Jetzt gehört sie ihm. Schlimmer noch, sie uns Luis gehören ihm, denn nach unserem großen Streit vorletztes Jahr, hat sie einfach ihre Sachen gepackt und ist mitsamt unseres Sohnes zu ihm gezogen. 

 

Ich bin nicht überrascht, dass vor dem Haus jemand wartet, um den Wagen für mich einzuparken. Dankend übergebe ich dem jungen Mann meinen Schlüssel und folge einem weiteren Angestellten in das Hauptgebäude. Es fühlt sich eigenartig an, hier zu sein und wäre es nicht der sechste Geburtstag meines Jungen, hätte ich mich wohl nie im Leben dazu breitschlagen lassen. So aber bin ich hier und lasse mich von einem Angestellten durch die prunkvoll eingerichtete Villa führen, während ich unweigerlich daran denken muss, auf welchen Designermöbeln es dieser miese Sack und meine verlogene Exfrau wohl schon miteinander getrieben haben.

»Nicolas, da bist du ja endlich!« Es ist niemand geringerer als Ella selbst, die mir entgegengelaufen kommt und mich herzlich umarmt, so als ob nie etwas zwischen uns gewesen wäre. 

»Papa, Papa«, eilt ihr Luis hinterher und begrüßt mich überschwänglich.

»Los kommt ihr beiden, die anderen warten schon.«

Ich folge Ella nach draußen auf die Terrasse, wo eine langgezogene Tafel gedeckt ist und wo zwei Leute vom Catering gerade dabei sind, alle möglichen Leckereien aufzutischen. Krabbencocktail, Austern, feinstes Rindercarpaccio, Lachscanapés und Früchte stehen schon bereit, die meisten Gäste haben längst Platz genommen. Höflichkeitshalber drehe ich eine Runde, um alle zu begrüßen, schüttle Tanten, Onkeln und Bekannten die Hand, sowie einigen Freunden von Christopher, die ich nur vom Sehen her kenne. Überall blicke ich in freundliche Gesichter, sehe Leute lachen und scherzen, einfach glücklich sein. Und jedes einzelne davon gibt mir einen weiteren Stich. Ich nehme mir fest vor, mich meinem Sohn zuliebe zusammenzureißen, als ich mich auf den mir zugewiesenen Platz setze und lächle, obwohl mir zum Schreien zumute ist. Und blicke eine Sekunde später in ein hübsches, junges Gesicht, das genauso lustlos aussieht, wie ich mich fühle.

»Das ist Mirella«, werde ich aufgeklärt, »Christophers achtzehnjährige Tochter.«

»Mirella, das ist Nicolas, Ellas Exmann und der Vater von Luis.«

Mirellas Gesichtszüge erhellen sich ein kleines Bisschen, als sie mich begrüßt. Ich weiß, dass ihr Vater mich gleich wenig mag, wie ich ihn, aber seine Tochter scheint das anders zu sehen. Einen Moment lang denke ich sogar, dass sie sich über meine Anwesenheit freut, obwohl - oder vielleicht auch gerade weil - sie Christopher damit ärgert.

»Sie sind Schriftsteller, nicht wahr?«, fragt sie und streicht sich eine lange dunkle Locke aus dem Gesicht. »Ich habe schon ein paar Sachen von Ihnen gelesen.«

»Tatsächlich?«

Sie nickt und grinst gleich noch mehr, als sie den missmutigen Blick ihres Vaters von schräg gegenüber auffängt. »Begraben im Feuer hat mir am besten gefallen.« Mirella schiebt sich ganz langsam eine Auster zwischen die Lippen, neigt den Kopf in den Nacken, als sie sie schlürft, und nimmt noch einen Schluck Champagner hinterher. »Ja, wirklich. Ich finde das Buch unglaublich sexy!«

Ich starre noch immer wie gebannt auf ihre vollen, rubinroten Lippen, aus deren Winkel jetzt ein süßer Tropfen des edlen Schaumweines läuft. Aus dem Augenwinkel vernehme ich den vernichtenden Blick ihres Vaters, der aber im gleichen Moment aufstehen muss, weil Ella nach ihm verlangt.

»Was genau findest du denn sexy an dem Buch?«, frage ich Mirella, kaum dass er weg ist.

»Hmm«, überlegt sie und nippt noch einmal an dem edlen Kristallkelch. »Ich denke, es ist die erotische Spannung zwischen Clement, dem Hauptdarsteller und der jungen Protagonistin, Claire. Obwohl er gut zwanzig Jahre älter ist als sie, spürt man von Anfang an dieses Knistern. Es fühlt sich an wie ein schwüler Sommerabend, eine Nacht, in der die Luft so aufgeladen ist, dass jeder nur noch auf den großen Knall wartet. Auf das gewaltige Donnerwetter, das noch folgt. Ich habe gar nicht mehr aufhören können, als ich einmal in der Geschichte drinnen war. Ich musste wissen, wie es weitergeht. Und ich konnte es gar nicht erwarten, bis die beiden endlich alleine waren. Als er sie dann in den Weinkeller zog, sie gegen die harte, steinerne Wand presste, ihr die Kleider vom Körper riss und sie mit harten Stößen fickte, während ihre Lustschreie das ganze Haus füllten.«

Mirella sieht mir fest in die Augen, als sie sich genüsslich eine Erdbeere in den Mund schiebt. »Ganz ehrlich Nicolas, in dem Moment bin ich gekommen. Ich habe mich noch nicht einmal anfassen müssen.«

Die Worte der Kleinen sind so klar und direkt, dass ich überrascht die Augen aufreiße. Sie grinst und greift noch einmal nach der Erdbeerschüssel, bevor sie sich noch etwas weiter über den Tisch in meine Richtung beugt. Dass ihr dünnes Trägertop dabei so weit nach vorne rutscht, dass ich gute Sicht auf ihre festen kleinen Titten habe, scheint sie überhaupt nicht zu stören.

»Hier, die sollten Sie mal versuchen«, flötet sie und steckt mir eine süße Erdbeere zwischen die Lippen. »Oder darf ich jetzt du sagen?«

Einen sündigen Moment lang bleibt mein Blick an ihr hängen und ich versinke in den dunklen Rehaugen, die so verführerisch in meine Richtung funkeln. Sie leckt sich über die Lippen, hält meinen Blick fest. Und gerade als ich denke, die Spannung die jetzt zwischen uns liegt, ließe sich nicht mehr steigern, spüre ich die Spitze ihres eleganten Designerschuhs zwischen meinen Beinen.

»Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragt sie und hat die raue Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Ich nicke ihr zu und spüre augenblicklich wie die Berührung unter dem Tisch heißer wird und intensiver. »Ich träume seither jede Nacht davon«, gesteht sie, während sie mit ihrem Schuh mein Geschlecht massiert. »Ich streichle mich selbst und denke daran, wie es wohl wäre von einem älteren Mann auf diese Weise entjungfert zu werden. Hart. Wild. Ungeschützt.«

Ich bin steinhart, als Mirella ihren Fuß zurückzieht und sich entspannt in ihren Stuhl sinken lässt. Sie grinst, weil sie genau weiß, dass ich jetzt nicht mehr aufstehen kann. Dieses verdammte kleine Luder! Am liebsten würde ich sie schnappen und auf meinen Schoß ziehen. Oder besser noch, sie vor mir auf die Knie zerren und zwingen, meinen Schwanz zu lutschen. Wieder gut zu machen, was sie mit mir angestellt hat.

So aber bleibt mir nichts anders übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen und freundlich zu lächeln, als Ella und Christopher mit Luis zurückkehren und das große Festessen beginnt.

 

Es ist halb fünf, als ich das erste Mal auf die Uhr sehe und überlege, die Feier zu verlassen. Mein Sohn hat längst alle Geschenke ausgepackt und ist jetzt damit beschäftigt, zusammen mit seinen Freunden die neuen Wasserspielzeuge im riesigen Freiluftswimmingpool auszuprobieren. Die Erwachsenen stehen in kleinen Grüppchen daneben. Unterhalten sich, scherzen. Ella Hand in Hand mit Christopher, so wie man es gewohnt ist. Daneben Tanten und Onkel, die allesamt auf ihrer Seite stehen. Alle scheinen sich zu amüsieren, nur ich fühle mich schrecklich fehl am Platz. So unwillkommen, dass ich beschließe ein letzte Runde durch den Garten zu drehen, um mich von allen zu verabschieden, und dann schleunigst das Weite zu suchen.

»Gehst du schon?«, fragt Ella höflich, aber wir beide wissen, dass sie eigentlich froh ist, mich wieder loszuwerden. Wenn ich erst einmal weg bin, ist der Stressfaktor verschwunden und sie kann sich mit ihrem neuen Mann besser entspannen.

»Ich muss«, nicke ich. »Sag unserem Jungen, dass ich ihn lieb habe. Ich will ihn jetzt nicht beim Spielen mit seinen Freunden stören.«

Möglichst unauffällig schleiche ich mich hinter den Büschen davon, bin froh, wenigen Leuten begegnen zu müssen. Das Tor ist in Sicht, das Schlimmste fast überstanden. Ich habe es fast geschafft, als mich ein kleines Räuspern herumfahren lässt.

»Willst du wirklich gehen, ohne dich zu verabschieden?«

Überrascht fahre ich herum und erblicke Mirella auf einem Liegestuhl direkt an dem kleinen Naturteich, der im Osten der großzügigen Gartenfläche angelegt ist. Sie hat Sommertop und Jeansshorts gegen einen knappen weißen Bikini getauscht, der sich verführerisch eng und nass an ihre Rundungen schmiegt. 

»Sorry, ich muss los«, sage ich knapp, weil ich nicht weiß, wie lange ich sie ansehen kann, bevor meine Hormone erneut mit mir durchgehen. 

»Warte doch!« Mirella ist aufgesprungen und drängt sich eilig an meine Seite. »Bitte geh’ noch nicht! Ich möchte dir unbedingt noch etwas zeigen!«

"Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, murmle ich und versuche sie abzuschütteln. Doch Mirella greift sich einfach meine Hand und zieht mich hinter sich her zu den Pferdeställen. »Bitte«, bettelt sie, »es dauert auch nur eine Minute!«

Sie klingt jetzt wieder so süß und unschuldig, dass ich fast sicher bin, dass sie mir gleich ihr Pony vorstellen wird. Ein kleines, goldbraunes Pferdchen, das ich einmal kurz streicheln muss, bevor ich endlich heimgehen kann. Nicht mehr und nicht weniger. Aber da kenne ich Mirella schlecht.

»Ich komme immer hierher, wenn ich allein sein will«, erklärt sie. »Papa mag die Pferde nicht besonders, deshalb hab ich hier meine Ruhe vor ihm.«

Sie schiebt eine schwere Holztür vor uns auf und ich beeile mich, ihr zur Hilfe zu kommen.

»Warte einen Moment«, verlangt sie und verschwindet durch eine weitere Tür in einen Raum, den ich als Heulager zu erkennen glaube. Gleich darauf steht sie freudestrahlend vor mir, und hält mir ein Buch vor die Nase. Begraben im Feuer, Originalausgabe. Signiert mit meiner Unterschrift. 

»Du warst dort?« Ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, sie schon einmal bei einer Autogrammstunde gesehen habe.

»Allerdings. Ich war mit meinem Vater im Einkaufszentrum und habe so lange gebettelt, bis er sich mit mir angestellt hat. Das war im Plaza. Am 4. Juli vor zwei Jahren.«

Der Abend, an dem sich Ella und Christopher bei meiner Signierstunde kennengelernt haben, beende ich ihren Satz in meinem Kopf.

»Es tut mir leid«, flüstert sie, während eine kleine Träne über ihre Wangen rollt. Plötzlich wirkt sie so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe. »Ich wollte das doch nicht! Ich wollte nicht, dass sie sich kennenlernen und dass unser beider Leben so den Bach runter geht! Ich wollte immer nur …«

»Shhh«, flüstere ich und lege meinen Finger auf ihre Lippen. »Das ist doch nicht deine Schuld. Du hast doch nicht wissen können, dass …«

Ich komme nicht mehr dazu, fertig zu sprechen, weil ich ihren sanften Kuss auf meiner Haut spüre. Erst auf meinem Finger, dann direkt auf meinem Mund.

»Ich wollte immer nur dich«, flüstert sie und knabbert verspielt an meinen Lippen, ihr zierlicher Körper fest an meine Brust gepresst. »Ich wollte es und ich will es noch immer. Ich will, dass du der Erste für mich bist!«

Noch bevor ich sie stoppen kann, fühle ich, wie sich ihre kleine Hand in meinen Schritt schiebt und beginnt, mein bestes Stück zu massieren. Gefühlvoll. Sexy. So gut, dass ich augenblicklich wieder steif werde.

»Sag nicht nein«, bittet sie mich und löst vor meinen Augen den Knoten, der ihr Bikinioberteil zusammenhält. Ungläubig sehe ich zu, wie es zu Boden fällt. Betrachte die süßen, nackten Brüste, deren Nippel sich begierig in meine Richtung beugen. Ich kann nicht anders, als die Hand nach ihr auszustrecken, ihre zarte Haut zu berühren und die himmlischen Rundungen. Sie fühlt sich so gut an, so rein und so unschuldig. Ihre Brüste liegen in meinen Händen, so als ob sie niemals eine andere Bestimmung gehabt hätten, als mir Vergnügen zu bereiten.

»Sei mein Erster«, flüstert sie. »Fick mich gleich hier an der Wand.«

Ihre Lippen sind zu einem lustvollen Stöhnen verzogen, als ich sie fester an mich drücke und meine Hand zärtlich über ihren Po streichen lasse.

»Du musst auch nicht vorsichtig sein, ganz im Gegenteil. Ich mag es hart. Ich mag es, wenn du mich ordentlich rannimmst!«

Sie keucht auf, als ich die dünnen Bändchen löse, die ihr Bikinihöschen seitlich zusammenhalten und es vor ihr auf den staubigen Boden fallen lasse. Noch einmal, als ich ihr meine Hand zwischen die nackten Beine schiebe. Die Kleine fühlt sich so unverschämt gut an. Jung, rein. Unerfahren. Unglaublich feucht.

»Fick mich«, bittet sie mich, »du kannst alles mit mir machen was du willst!«

Ohne auf ihre Wünsch einzugehen, halte ich sie einfach nur fest an meinen Körper gepresst. Streichle über ihren kleinen Hintern und erkunde mit den Fingern ihre süße Spalte. Sie stöhnt auf, als ich einen Finger in sie hineinstoße. Himmel, das Mädchen ist noch viel enger als gedacht. Meine Männlichkeit zuckt erwartungsvoll bei dem Gedanken. Die Vorstellung, sie zu öffnen vertreibt das letzte bisschen Verstand aus meinem Gehirn. Ich will sie. Ich will sie jetzt sofort. Ich will sie, weil sie jung ist, unberührt und weil sie völlig schamlos um meinen Schwanz bettelt. Und ich will sie, weil sie Christophers einzige Tochter ist.

 

»Beug dich da drüber«, weise ich sie an, und deute auf das Geländer, über das Sättel und andere Reitutensilien drapiert sind. Ohne das geringste Zögern befolgt sie meinen Befehl und stützt sich mit dem Oberkörper auf das geschwungene Holzgeländer, während ich hinter sie trete.

»Spreiz die Beine«, verlange ich und helfe etwas nach, um sie in die richtige Position zu bringen. Ihr kleiner Knackarsch ragt verführerisch vor mir auf, darunter die süße Spalte, so eng und so fest verschlossen, dass man ihre Öffnung noch nicht einmal ausmachen kann.

Sie stöhnt auf, als ich mein bestes Stück probehalber über ihre Weiblichkeit reibe, drückt den Rücken durch, während ich ihren Saft über ihr Intimstes verteile. Sie windet sich und kann es kaum erwarten. Bettelt mit jeder Faser ihres Leibes darum, endlich von mir genommen und zur Frau gemacht zu werden. Und schreit dann doch so laut und entsetzt auf, als ich endlich in sie eindringe, dass ich ihr mit der Hand den Mund zuhalten muss. Mit wohl dosierter Kraft schiebe ich mich Stück für Stück weiter vorwärts, dränge mich tiefer in sie hinein und kämpfe gegen den süßen Widerstand, den mir ihr Körper entgegenbringt. Es macht Spaß, sie zu dehnen. Mich weiter vorwärts zu drängen, bis ihre Muskeln mich nicht länger aufhalten können. 

Ich verstärke den Druck meiner Hand auf ihrem Mund, um einen neuerlichen Schrei abzufangen. Und dann stoße ich endlich fest zu und erobere mit einem kraftvollen Ruck ihre jungfräuliche Pussy.

Mirella schreit auf, beißt erschrocken in meine Hand. Sie windet sich unter mir und zappelt, so dass ich sie fest halten muss, damit sie mir nicht entgleitet. Es dauert einen Moment, bis sie sich an mich gewöhnt hat. An die überwältigende Sensation, jemanden so tief in ihrem Innersten zu fühlen. Aber allmählich wird sie ruhiger, die Laute verstummen. Und ich kann spüren, wie sie sich meinem Rhythmus hingibt, als ich langsam meine Bewegung wieder aufnehme.

Ich bearbeite sie mit langsamen Stößen. Bohre mich nach und nach etwas tiefer in sie, etwas fester. Erst, als sie vollkommen entspannt ist, gebe ich mich meinen eigenen Bedürfnissen hin und knalle sie schneller gegen das Geländer. Stoße sie härter.

Es scheint ihr nichts auszumachen, dass ich sie jetzt gröber anpacke. Noch nicht einmal, dass meine Hand in ihre langen dunklen Locken gefasst hat, um sie mir weiter entgegen zu ziehen, führt zu Protest. Ganz im Gegenteil, je weniger Rücksicht ich nehme und je härter ich sie anfasse, desto lauter wird ihr Gestöhne und desto rhythmischer zieht sich ihre enge, geschundene Pussy um mein bestes Stück zusammen. Sie massiert mich, während ich sie pfähle. Schließt sich eng und heiß um mich und bereitet mir das himmlischste Vergnügen, das ein Mann empfinden kann. Und als ich schon denke, der überirdische Genuss ließe sich nicht weiter steigern, beginnt sie erneut, zu betteln.

»Spritz mich voll«, fleht sie, »bitte komm ganz tief in mir drinnen! Ich will es fühlen. Ich will alles von dir. Ich will noch heute Abend an dich denken, wenn ich wieder bei den anderen sitze und spüre, wie dein Saft aus mir herausläuft!«

Ihre Worte erhitzen mich, beflügeln mich. Und spornen mich an, sie noch fester zu nehmen. Mich noch tiefer in ihr zu versenken. Ich höre sie lauthals nach Luft schnappen, kleine spitze Schreie verlassen ihren Mund.

»Komm mit mir«, verlange ich und nehme sie so schnell und heftig ran, dass ich spüren kann, wie ihr kleiner Körper unter mir zu zittern beginnt. Ich muss ihr erneut den Mund zu halten, als sie kommt, so heftig ist ihr Orgasmus. Sekundenlang bäumt sie sich unter mir auf, zuckt und windet sich, während ihre Muskeln mich zu meinem eigenen Finale massieren. Sie verkrampfen sich so eng und heiß um meinen Schaft, dass ich gar nicht anders könnte, als mich in dem hintersten Winkel ihrer Weiblichkeit zu verströmen. Und das tue ich so heftig, dass ich selbst für ein paar Sekunden denke, das Bewusstsein zu verlieren.

 

Mirella sackt zusammen, als ich von ihr ablasse. Ein paar Sekunden Lang starren wir uns nur an und sagen kein Wort. Wir wissen beide, dass alles was jetzt kommen könnte, nur die schöne Stimmung verderben würde. Also lassen wir es lieber. 

Schweigend schlüpft sie zurück in ihren Bikini und schenkt mir ein besonderes Lächeln. Ein Lächeln, wie es nur von einer Frau kommen kann, die eben den sinnlichsten aller Genüsse erlebt hat. Ich streiche ihr durch das zerzauste Haar und hauche ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn.

»Mach’s gut, Kleines«, flüstere ich, als ich den Schuppen verlasse.

 

Als ich in meinem Cabrio sitze und die Bergstraße zurück ins Zentrum von Mallorca fahre, hasse ich Christopher Kellerstein noch immer von ganzem Herzen. Ich hasse ihn, weil er das hat, was einmal mir gehört hat. Ich hasse ihn, weil er sein Bett mit meiner Frau teilt und sein Leben mit meinem Sohn. Aber ich muss zugeben, dass es jetzt ein kleines bisschen weniger schlimm ist. Denn der Gedanke, dass ich nun ein süßes, sündiges Geheimnis mit seiner hübschen achtzehnjährigen Tochter habe, entlockt mir ein kleines Lächeln.


Hochzeitsnacht mit dem Schwiegervater

Es hätte der schönste Tag meines Lebens werden sollen. Aufregend. Romantisch. Ein wahr gewordenes Märchen. Ich habe von diesem Tag geträumt, seit ich ein kleines Mädchen war. Ein verzauberter Rosengarten, ich und mein Traumprinz. Ein langes, weißes Kleid und hundert Gäste, die uns beglückwünschen. Jubel, Freude und die ganz große Liebe. Die allererste Nacht, in der ich mich meinem Liebsten hingebe.

Niemals hätte ich gedacht, dass der Tag damit endet, dass ich alleine auf der Steinstiege zu unserem Märchenschloss sitze und mir die Augen raus heule, weil mein frisch gebackener Ehemann kurz nach Mitternacht so betrunken war, dass ihn die Trauzeugen ins Bett verfrachten mussten. Alleine. Und niemals hätte ich geglaubt, dass es ausgerechnet mein Schwiegervater sein würde, der mich hier findet und in seine Arme nimmt.

 

»Ach Christina, ist doch nicht so schlimm!« Robert streicht mir sanft über den Rücken, während ich erneut von einem Heulkrampf geschüttelt werde. »Morgen ist auch noch ein Tag. Und ich bin sicher, dann ist Florian wieder fit und wird alles in Ordnung bringen.«

»Du verstehst das nicht«, schluchze ich und führe den Satz in Gedanken zu Ende. Du verstehst nicht, dass ich zwanzig Jahre lang auf diesen Tag gewartet habe. Dass ich mich aufgespart und jeder Versuchung getrotzt habe! Dass es morgen zu spät sein wird, weil keine andere Nacht meine Hochzeitsnacht ist! Dass es heute sein sollte, dass er mich zur Frau macht. Endlich!

Noch immer spüre ich dieses aufregende Kribbeln in meinem Schoß bei dem Gedanken an das, was eigentlich heute passieren hätte sollen. Florian auf mir, heiß, verschwitzt und voller Begierde. Ich, nackt, unschuldig, rein. Bereit, ihm das zu schenken, was er schon so lange begehrt hat und was ich ihm bisher versagt habe. Bereit, die Beine für ihn zu öffnen und ihn dorthin vor zu lassen, wo noch kein einziger Mann vor ihm war. Bereit, mich seiner Leidenschaft hinzugeben.

»Ach komm her!« Robert zieht mich in seine Arme, als ich erneut zu zittern und weinen beginne und streichelt sanft über meine langen, kupferfarbenen Haare. Seine Berührung tut gut, genau wie sein Trost und seine Wärme. Schluchzend schmiege ich mich an seine breite Schulter, während er beruhigend auf mich einredet. Er erzählt mir von seiner Hochzeit mit Florians Mutter, die auch alles andere als glatt verlief. Dann von der Feier mit der zweiten Frau und der dritten. Tatsächlich schafft er es, mich damit etwas abzulenken, denn ich frage mich, weshalb keine seiner Ehen lange hielt. Warum ihn - so scheint es - alle Frauen verlassen haben, obwohl er doch im Grunde genommen ein ziemlich toller Fang ist. Erfolgreicher Starchirurg, tolle Villa in München Grünwald, dazu der spitzbübische Charme eines kleinen Jungen und das charmante Lächeln eines erwachsenen Mannes, den die ergrauten Schläfen nur noch attraktiver machen. Unwillkürlich ertappe ich mich bei dem Gedanken, wie es wohl wäre, Robert zu küssen. Mich seinen erfahrenen Händen hinzugeben statt denen seines unreifen Sohnes. Sofort macht sich ein süßes Ziehen in meiner Bauchgegend bemerkbar und lässt mich scharf die Luft einsaugen. Mein kleiner Tagtraum erschreckt mich. Ich muss zurückweichen und mich von meinem Schwiegervater lösen, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.

Robert sieht mich mit seinen großen dunklen Augen an und schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Vielleicht sollte ich dich jetzt rauf in eure Suite bringen, was meinst du?«

»Nein!«, presse ich ohne nachzudenken hervor und klinge dabei wohl eine kleine Spur zu panisch, denn er reißt überrascht die Augen auf. »Ich will nicht zu Florian, solange er so betrunken ist«, erkläre ich, »ich will meine Hochzeitsnacht nicht so erleben! Lass mich einfach hier sitzen, okay?«

Robert sieht mich nachdenklich an und allmählich werden seine Gesichtszüge wieder entspannter. Er scheint zu verstehen, worauf ich hinaus will.

»Also gut«, sagt er schließlich, »du kannst mein Schlafzimmer haben. Ich nehme die Couch im Wohnraum oben.«

»Wirklich?« Überrascht sehe ich ihn an. Mit einem solchen Angebot hätte ich jetzt eigentlich nicht gerechnet. »Aber das geht doch nicht …«

»Los, komm.« Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Entschlossen reicht er mir die Hand und zieht mich hoch, dann führt er mich über die steinerne Treppe nach oben, so wie ich noch vor wenigen Stunden zum Altar geführt wurde.

 

»Es ist schön hier!« Neugierig drehe ich mich unter der prunkvollen Stuckarbeit im Kreis, die die gewölbte Decke in der Mitte des Raumes ziert. Roberts Suite steht unserer Hochzeitssuite in Sachen Anmut und Eleganz um nichts nach. Genau wie bei uns, besteht sie aus einem großen Vorraum mit Arbeitsplatz und breiten Ledermöbeln die zum gemütlichen Verweilen einladen. Dahinter ein mit gläserner Tür begrenztes Badezimmer, das alleine schon so groß ist wie so manches Hotelzimmer und das offen in den eleganten Schlafbereich übergeht, in dem ein hohes Polsterbett mit feinster Seidenwäsche wartet. Auch hier steht eisgekühlter Champagner bereit, lediglich die Rosen fehlen, die in unserer Hochzeitssuite überall auf den Tischen und in der Mitte des Bettes verteilt waren.

»Gefällt es dir?«, fragt mein Schwiegervater und schenkt mir ein Glas Champagner ein, das ich dankend annehme. »Wenn du duschen oder baden möchtest, dann warte ich selbstverständlich draußen«, bietet er ganz Gentleman an, bevor er sein Glas mit einem leisen Klirren gegen meines stößt.

Baden … ja das klingt gut. Mein Blick fällt auf die große, halbrunde Wanne, die direkt vor dem großen Aussichtsfenster angebracht ist und einen herrlichen Blick auf den nächtlichen Blumengarten bietet. Robert nickt mir verständnisvoll zu und wendet sich ab um zu gehen. Wahrscheinlich will er sich so lange mit seinem Sektglas an die Bar setzen, oder …

»Warte!«, rufe ich ihn zurück, gerade als er nach der Türschnalle greift. Mein Anliegen ist mir peinlich, aber ich habe keine andere Wahl als ihn zu bitten. »Mein Kleid«, druckse ich herum, »ich kann es nicht alleine öffnen!«

Roberts Blick wandert neugierig über das wunderschöne weiße Traumkleid, das sich oben herum zärtlich an meine Brüste schmiegt und zur Taille hin eng zusammenläuft, bevor es dann an den Hüften glockenförmig zu Boden fällt.

»Da sind dutzende kleine Knöpfe«, erkläre ich, drehe mich nach und hebe mein Haar an, damit er die Knopfleiste sehen kann, die vom großzügigen Ausschnitt bis ganz nach unten zu meinem Po reicht.

Ich höre wie er sein Glas abstellt und gleich darauf seine Schritte, die am Holzboden knarren, als er näher kommt. Aus irgendeinen Grund verursacht das Geräusch ein wohliges Kribbeln in meiner Magengegend. Oder kommt es doch von weiter unten? Wieder schleichen sich die Gedanken von vorhin in meinen Kopf. Böse Gedanken. Sündige Gedanken! Und die werden bloß noch schlimmer, als ich seine großen warmen Hände auf meinen Schulterblättern spüre. Eine Spur zu zärtlich streicht er mir die Haare über die Schulter, die sich wieder selbständig gemacht haben. Dann spüre ich, wie seine Finger den ersten Knopf aufspringen lassen, dann den zweiten. Mein Herzschlag wird schneller, je weiter er mein Hochzeitskleid auseinander klaffen lässt. Dass ich dazwischen immer wieder seinen prickelnden Atem in meinem Nacken spüre, tut das Übrige, um meine Beine weich werden zu lassen. Vielleicht ist es der Champagner, der jetzt meinen Verstand vernebelt, aber ich komme nicht umhin, mir erneut vorzustellen, wie sich wohl seine Lippen auf meiner Haut anfühlen würden. Seine Hände auf meinen Brüsten. Das Ziehen in meinem Unterleib wird immer heftiger, die Hitze unerträglicher, während sich seine Finger langsam meine Wirbelsäule nach unten vorarbeiten und Knopf um Knopf lösen. Ich halte die Luft an, als er mein Steißbein erreicht, spanne jeden Muskel an, während seine erfahrenen Hände sanft den Ansatz meines Hinterns berühren. Warum zum Teufel muss sich das so aufregend anfühlen? So verboten gut?

Im selben Moment, als der letzte Knopf aufspringt und seine Arbeit getan ist, fühle ich ein tiefes Bedauern in mir aufsteigen. Ich vermisse seine Berührung schon, bevor sie endgültig vorbei ist. Aber noch löst sich Robert nicht von mir. Stattdessen fühle ich, wie seine Hände erneut nach oben wandern und sanft über meinen Rücken streicheln, bevor sie erneut den feinen Stoff meines Brautkleides berühren.

»Schaffst du den Rest alleine, oder soll ich dir dabei noch helfen?«

Seine Stimme ist so verführerisch nahe an meinem Ohr, dass mir ein wohliger Schauer über den Rücken läuft. Dass er dabei ganz zärtlich seine Fingerkuppen über meine nackte Haut gleiten lässt, scheint mehr als nur Zufall.

»Bitte hilf mir«, flüstere ich mit fast tonloser Stimme und drehe den Kopf ein wenig zur Seite um ihn ansehen zu können.

Er sagt nichts, stattdessen streichen seine Hände erneut über meinen Nacken. Drängen sich vorsichtig unter den Stoff, um ihn sachte über meinen Körper nach unten zu schieben. Mein Atem beschleunigt, genau wie mein Herzschlag, als das Hochzeitskleid ganz langsam zu Boden gleitet. Dass ich jetzt halbnackt vor meinem Schwiegervater stehe, scheint mir die natürlichste Sache der Welt. Unschuldig. Rein. Und doch aufregender als alles, was ich bisher erlebt habe. Dass er noch immer nicht zurückweicht, um mich alleine zu lassen, gefällt mir, genau wie die Tatsache, dass ich erneut seinen heißen Atem auf meiner nackten Haut fühlen kann. Fast kommt es mir vor, als könnte ich seine Blick spüren. Seine Augen, die den sündhaft teuren weißen Spitzenbody betrachten, den ich mir eigens für diese Nacht aller Nächte geleistet habe. Es ist, als würden seine Blicke über den zarten geschnürten Stoff streicheln, der von meinem Rücken bis zum Po reicht und dabei dennoch mehr zeigt, als er verhüllt. Als würden sie ganz langsam an meinem Körper nach unten wandern, über die zarten Strumpfbänder und die feinen Nylons, bis zu den hohen weißen Pumps, die meine Beine verführerisch lang erscheinen lassen. Es gefällt mir, wie er mich ansieht. Und es gefällt mir, dass die verführerische Wäsche doch nicht ihre Wirkung verfehlt. Dass er sich noch immer keinen Schritt von mir entfernt hat, löst ein süßes Prickeln in meinem Unterleib aus.

 

»Dreh dich um«, flüstert er mit rauer Stimme und klingt dabei so sanft und zugleich so bestimmt, dass wohl keine Frau seiner Aufforderung trotzen würde.

Ganz langsam drehe ich mich nach und bleibe einen halben Meter vor ihm stehen, wohl bewusst, dass der feine Spitzenstoff an meiner Vorderseite noch viel großzügigere Einblicke erlaubt als hinten. Zitternd vor Aufregung hebe ich den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen, neugierig und zugleich beunruhigt, was ich darin lesen könnte. Sein Blick ist sanft, genau wie seine Hand, die mein Haar jetzt zärtlich zurück hinter die Schultern streicht und damit mein Dekolleté vollständig entblößt. Ich weiß, dass er jetzt alles sehen kann. Den Ansatz meiner Brüste, die sich bei jedem Atemzug neugierig heben und senken. Meine Knospen, die sich vor lauter Erregung hart und fest gegen die weiße Spitze drücken. Und sogar meinen Venushügel, der vom zarten Stoff eng umspielt wird, bis er zwischen meinen Beinen zu einer feinen Knopfleiste zusammenläuft.

»Du bist schön«, höre ich meinen Schwiegervater sagen und ich bin im ersten Moment nicht sicher, ob ich träume oder wach bin. »Du bist die schönste Braut, die sich ein Mann nur wünschen kann.«

Seine großen dunklen Augen sehen mich liebevoll an, die geschwungenen Lippen heben sich zu einem sanften Lächeln. Langsam hebt er mit zwei Fingern mein Kinn an, als er sich zu mir vor lehnt, bis unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter trennen. Ich atme schneller, schnappe fast panisch nach Sauerstoff. Obwohl mich die Angst am ganzen Leib zittern lässt, begehre ich nichts mehr als seine Berührung. Ich schließe die Augen, als ich seinen frischen Atem auf meinen Lippen fühle, öffne ein klein wenig den Mund, um ihm entgegenzukommen. Mein Herz spielt verrückt, genau wie mein Verstand. Was tue ich da nur? Was zum Teufel soll das hier werden?

Noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann, liegen seine Lippen auf meinen und seine Zunge stößt sanft in meinen Mund. Ich sollte ihn wegschieben. Stoppen. Das aufhalten, was niemals passieren darf. Doch sein Kuss fühlt sich viel zu gut an, seine Lippen viel zu weich. Er saugt zärtlich an mir, knabbert und liebkost mich, bis ich mich ihm hungrig entgegen drücke. Dann wird sein Kuss wilder, leidenschaftlicher. Er raubt mir nicht nur den Atem sondern auch alle Sinne. Wie benommen taumle ich in seine Arme, suche seine Berührung und stöhne auf vor Glück, als er sie mir gibt. Tausend Empfindungen brechen auf einmal über mich herein. Seine Zunge in meinem Mund, seine Hände, die langsam meinen Rücken hinunter streichen bis zu meinem Po. Er fasst mich nicht zimperlich an, aber auch nicht zu fest. Leidenschaftlich und fordernd kneift er in meine Backen und zwingt mich, das Becken noch fester an seines zu pressen. So weit und so nahe, dass ich alles von ihm spüre. Seine Wärme. Seine Erregung. Die gewaltige Beule in seiner Hose.

Wir lösen uns nicht voneinander, während seine Hände in die Korsage eintauchen, um meine Brüste zu kneten. Wir beide wissen, dass ein Blick ausreichen könnte, um Gewissensbisse aufkommen zu lassen. Doch die sollen keinesfalls den wundervollen Moment zerstören.

Gierig drängen sich unsere Körper aneinander, begehren sich und brauchen sich so sehr, als ob sie für einander bestimmt wären. Und noch bevor ich auch nur an das zu denken wage, was als nächstes passiert, spüre ich wie seine Finger die kleine Knopfleiste zwischen meinen Beinen lösen und zärtlich über mein Intimstes streichen.

 

Es fühlt sich gut an, auf diese Weise von ihm berührt zu werden. Es scheint richtig, als er vorsichtig einen Finger in mich hineinschiebt und mein Innerstes für sich entdeckt.

»Du schmeckst wunderbar, Kleines«, flüstert er als er seinen Finger zwischen unsere Lippen schiebt. »Rein und süß, wie die pure Versuchung.«

Ich keuche nach Luft, als seine Hand erneut zwischen meine Schenkel abtaucht. Als er mit geübten Fingern meine Pussy erkundet und großzügig meinen Saft über mein Geschlecht verteilt. Neckisch streicht sein Daumen über meine Perle, lässt mich erschaudern und lustvoll die Augen schließen. Ich will ihn, jetzt sofort! Und ich will bis zum Äußersten gehen.

Hemmungslos schiebe ich ihm mein Becken entgegen, lechze nach mehr, als er mich zwei seiner Finger in meiner engen Muschi fühlen lässt.

»Ich will dich spüren«, stöhne ich leise an sein Ohr, während er im Rücken meine Korsage öffnet.

Er hebt mich so plötzlich hoch, dass ich überrascht aufjapse und trägt mich auf seinen starken Armen quer durchs Badezimmer zum Bett. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er mich splitternackt in die Mitte der weichen Laken bettet. Sich einen Augenblick lang Zeit lässt, um mich in aller Ruhe zu betrachten.

»Warte«, stoße ich hervor, als seine Finger sich an der Anzugshose zu schaffen machen, und er sieht mich überrascht an. In seinem Blick kann ich sehen, dass er ebenso mit seinem Gewissen zu kämpfen hat wie ich, aber die Erregung, die seine Hose so herrlich ausbeult, ist tausendmal stärker.

»Ich war noch nie mit einem Mann zusammen«, flüstere ich so leise, dass ich nicht einmal sicher bin, ob er mich hört. Doch augenblicklich wird sein Blick sanfter, weicher.

»Noch nie?«, wiederholt er ungläubig und ich schüttle den Kopf.

An seinem Zögern kann ich sehen, wie er mit den inneren Dämonen kämpft. Er weiß dass es falsch ist, doch er begehrt mich genau so sehr wie ich ihn.

»Ich möchte, dass du der Erste bist«, hauche ich, als er näher kommt und öffne meine Beine ein kleines Stück weit für ihn. »Ich möchte, dass du mich öffnest.«

Der Anblick gefällt ihm. Augenblicklich kann ich sehen wie die Ausbuchtung noch größer wird, bevor er endgültig sein Hemd ablegt und sein bestes Stück von der Hose befreit.

»Wird es weh tun?«, frage ich etwas beunruhigt, als er nackt auf mich zukommt. Mein Blick ist starr auf das prachtvolle Teil gerichtet, das sich längst zu seiner vollen Größe aufgerichtet hat und bedrohlich in meine Richtung zeigt.

»Ich werde vorsichtig sein«, verspricht er, als er sich zu mir aufs Bett legt. Sofort sind seine Hände wieder zur Stelle, um mich zu beruhigen. Mich zu streicheln und zu verwöhnen, bis ich lustvoll zu seufzen beginne. Mir ist heiß und kalt zugleich, als ich seine Finger erneut in meinem Innersten spüre und ich habe das Gefühl auszulaufen vor lauter Geilheit.

»Tu es«, bettle ich, doch er lässt sich Zeit. Streichelt so lange meine Brüste und meine Pussy, bis ich zu zittern und zucken beginne.

»Bitte«, flehe ich erneut und spreize die Beine weiter. Komme ihm entgegen und ziehe ihn näher an mich.

Wieder versinken unsere Münder in einen innigen Kuss, während er sich langsam zwischen meine Schenkel schiebt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, als ich seinen Schwanz an meiner unerfahrenen Möse spüre.

»Entspann dich, Kleines«, flüstert er und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.

Ich beiße die Zähne zusammen, als er sich langsam in mich hinein schiebt. Sich Stück für Stück seinen Weg bahnt und mich dabei immer weiter dehnt, bis ich denke, es keine Sekunde länger ertragen zu können. Dann stößt er endlich zu und ich kreische erschrocken auf. Doch das Brennen hält kaum eine ganze Sekunde. Dann ist da nichts mehr außer unendlicher Lust. Ich spüre ihn so nahe und so tief in mir, wie ich noch nie jemanden gefühlt habe. Seinen schweren Atem auf meinem Gesicht, seine Bewegungen, die mich nach und nach ihrem Rhythmus unterwerfen. Seine Begierde, die mich mit jedem Stoß lauter stöhnen und höher fliegen lässt. Nach und nach vergisst mein Schwiegervater seine Zurückhaltung, kommt schneller und heftiger über mich und dringt immer tiefer in mein Innerstes vor. Ich winde mich unter ihm, wimmere und keuche vor Erregung, bis ich in eine sinnliche Ekstase verfalle. Es ist wie ein Rausch, der meine Gedanken verwischt und sich wie ein heißer Wirbelsturm in meinem ganzen Körper ausbreitet, bis jede Stelle, jeder Winkel lustvoll zu zittern beginnt.

Meine Fingernägel bohren sich in seinen Rücken, ziehen ihn fester an mich, während ich meinen ersten, richtigen Höhepunkt lauthals heraus stöhne. Er hält sich zurück, gibt mir Zeit. Lächelt mich an, während ich von einem Dutzend kleiner Nachbeben erschüttert werde. Unsere Augen halten sich fest, als er sich erneut zu bewegen beginnt, sich noch ein paar Mal tief in mir versenkt, um dann selbst seinen Gipfel zu erreichen.

 

»Guten Morgen, Schönheit! Na, wie war es gestern?«

Florian hat sich im Bett aufgerichtet und sieht überrascht aus, weil ich bereits vollkommen bekleidet vor dem kleinen Tischchen sitze und meinen Gedanken nachhänge. Dass es bereits Nachmittag ist, ist ihm noch gar nicht aufgefallen.

»Sag schon, war es schön?«, drängt er und schenkt mir ein verschmitztes Lächeln.

»Schön? Sag mal, weißt du gar nichts mehr?«

Langsam verschwindet das Lächeln aus seinem Gesicht und ein erster Anflug von Schuldgefühl macht sich bemerkbar. Na, zumindest hat er wohl doch nicht vollständig den Bezug zur Realität verloren.

»Ich … nein … ehrlich gesagt ich hab da ein paar ziemliche Lücken in meiner Erinnerung!«

Er sieht mich zerknirscht an, fast könnte er mir leid tun.

»Keine Sorge, mein Schatz«, sage ich schnell, »die Hochzeitsnacht war trotzdem unvergesslich! Aber das nächste Mal versuchen wir es besser nüchtern, damit du auch was davon hast.«


Die Austauschschülerin an die Trucker verliehen

»Los, steig in den Wagen.« 

Mir ist sofort klar, dass es Ärger gibt, als ich in David Silvers Gesicht blicke. Ob das nun an der Party liegt, die er mir im Vorfeld ausreden wollte, an meiner Verhaftung oder an der Tatsache, dass ich ihn mitten in der Nacht angerufen habe, um meine Kaution zu bezahlen und mich vom Polizeirevier abzuholen, weiß ich allerdings nicht.

Abschätzend mustert mich der Vater meiner amerikanischen Gastfamilie von den langen, rotbraunen Haaren bis zu den Stiefeln. Es entgeht ihm nicht, dass der Jeansrock den ich trage, viel zu kurz ist und dass die rote Bluse tiefe Einblicke frei gibt. Ich weiß, was er jetzt von mir denkt. Und ich kann es ihm nicht verübeln.

»Eve, was ist nur aus dir geworden?«, fragt er, kaum dass ich in seinem Sportwagen sitze und fährt sich durch das dichte dunkle Haar, so wie er es immer macht, wenn er wütend wird. Im ersten Moment ärgere ich mich über den Mangel an Verständnis, vor allem weil ich in den letzten Wochen dachte, einen guten Draht zu ihm zu haben. Aber gleich darauf überwiegt ein noch viel intensiveres Gefühl: Es tut mir leid, dass ich ihn so enttäuscht habe.

»Als du in die Staaten kamst, warst du ein braves Mädchen«, geht seine Predigt los, kaum dass er seinen Wagen auf den Freeway zusteuert. »Du hast jeden Tag die Sprachschule besucht, hast dich um die Kleinen gekümmert und du hast dich vernünftig angezogen. Aber jetzt …«  Er verstellt den Rückspiegel, während er mit mir spricht, sodass er mich direkt ansehen kann. »Jetzt vernachlässigst du deine Aufgaben, treibst dich auf zwielichtigen Veranstaltungen herum und … ziehst dich an wie eine Hure.«

Entsetzt fahre ich herum. Hat er das gerade wirklich zu mir gesagt? Mit großen Augen sehe ich ihn im Spiegel an, bis sich unsere Blicke treffen. Die goldenen Sprenkel, die ansonsten stets so fröhlich in seiner Iris tanzen sind verschwunden. Jetzt sehe ich bloß noch Dunkelheit und Bedauern.

»Ich äh … es tut mir leid«, stammle ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Doch David schüttelt nur seinen Kopf. 

»Tut es nicht«, meint er. »Du bist nicht die, für die ich dich gehalten habe. Du bist ein kleines Miststück, das es faustdick hinter den Ohren hat.«

Seine Worte sitzen und ich spüre wie mein Mund staubtrocken wird. Ich sollte ihn anschreien, ihm klar machen, dass er so nicht mit mir sprechen kann. Aber ich bringe kein Wort über die Lippen. Vielleicht liegt es daran, dass er nicht ganz unrecht hat.

»Liegt es daran, dass du ohne Vater aufgewachsen bist? Dass dir zuhause keiner Manieren beigebracht hat?«

Davids Worte geben mir einen Stich und ich bereue sofort, ihm überhaupt von meiner Familie erzählt zu haben. Durch den Spiegel funkeln wir uns wütend an, bis er erneut zu reden beginnt.

»Weist du«, sagt er und klingt ein klein wenig versöhnlicher als zuvor, »ich denke dir hat bisher einfach jemand gefehlt, der dir sagt, was richtig ist und was falsch. Jemand, der dich davon abhält, dich mit den falschen Leuten abzugeben. Jemand mit einer strengen Hand.«

Wieder dreht er am Rückspiegel, doch dieses Mal stellt er ihn nicht so ein, dass wir uns in die Augen schauen können. Diesmal richtet er ihn genau auf die Stelle, wo mein kurzer Rock aufhört und wo der feine Spitzenrand meiner halterlosen Strümpfe beginnt. 

»Ich meine, was denkst du dir, wenn du dich so anziehst, Eve? Was denkst du, dass das in einem Mann auslöst?«

Unsicher folge ich seinem Blick auf meinen kurzen Rock, dann hinüber zu seinem eigenen Schoß, wo ich eine gewaltige Beule in seinen steingrauen Jeans ausmachen kann. Ach du liebe Güte … erregt ihn das etwa?

»Wir werden das ändern«, sagt er entschlossen, als er den Freeway verlässt und auf eine kleine Ausweichspur biegt.

»Was? Wie meinst du …« Noch bevor mir die Bedeutung seiner Worte klar wird, reißt David erneut das Steuer herum und hält seinen Wagen schließlich auf einem großen Parkplatz, der augenscheinlich als Raststätte für übermüdete Truckfahrer dienen soll.

»Was machen wir hier? Was soll das?«

»Deine erste Lektion«, kündigt er an. »Los, steig aus dem Wagen.«

»Hier?« Unsicher sehe ich aus dem Fenster auf ein paar überdimensionale Monstertrucks, die in einiger Entfernung von uns abgestellt sind. Die Fahrerkabinen sind dunkel und wirken verlassen.

»Na los, raus mit dir.«

»Willst du mich etwa … hier lassen?« Panik überkommt mich bei dem Gedanken, denn der Rastplatz wirkt so gespenstisch unter dem Vollmond, dass jede Sekunde ein geistesgestörter Serienkiller zwischen einem der Lastwägen hervorspringen könnte.

Weil ich noch immer nicht reagiere, steigt David zuerst aus und öffnet die Tür für mich. Er hält mir die Hand hin und mir ist klar, dass ich sie besser nehmen sollte und freiwillig tun, was er sagt, wenn ich nicht will, dass er mich aus dem Auto zerrt.

»Gut.« Er führt mich herum bis zur Vorderseite des Wagens, wo mich das Scheinwerferlicht blendet. »Jetzt möchte ich, dass du diese nuttigen Kleider ablegst.«

»Was? Ich soll sie ausziehen?«

Er nickt entschlossen und wirft mir einen Blick zu, so als ob ich schwer von Begriff wäre. Er meint es tatsächlich ernst, geht es mir durch den Kopf. Er will wirklich, dass ich mich jetzt ausziehe! Ein kühler Schauer läuft mir über den Rücken, aber gleichzeitig spüre ich, wie von meiner Mitte eine eigenartige Hitze aufsteigt. Es ist ein Spiel für ihn, überlege ich, nichts anderes als ein kleines Machtspiel!

»Was, wenn nicht?« Mein Blick ist trotzig. Herausfordernd. Und er verfehlt seine Wirkung nicht.

»So lasse ich dich nicht mehr in mein Auto«, erklärt er kurzentschlossen.

»Du würdest mich hier lassen? Mitten in der Nacht?«

Er zuckt die Schultern. »Du kannst ja den Heimweg nützen, um ein wenig über dein Verhalten nachzudenken. Deine Entscheidung.«

Ich fühle einen dicken Kloß in meinem Hals, als mir klar wird, wie ernst er das meint. 

»Oder du bist ein braves Mädchen und tust, was ich dir sage.«

Davids Blick ist gelassen, sein Körper entspannt. Nur die Ausbuchtung in seinem Schoß verrät, dass ihn das Spielchen nicht kalt lässt. Unschlüssig wandern meine Augen von seinem Gesicht über die breiten Schultern nach unten bis zu seinen Lenden und verharren dort einen Augenblick länger als nötig. Der Gedanke, dass es tatsächlich ich sein könnte, die diese Wirkung auf ihn hat, gefällt mir.

»Also gut«, seufze ich und greife nach meiner Bluse. Dabei ist es nicht die Angst vor dem Heimweg, die mich in Bewegung versetzt, es ist viel mehr die Neugierde, worauf das hier hinauslaufen könnte.

Ich lasse einen Knopf nach dem anderen aufspringen und lege mit jedem ein weiteres Stückchen nackter Haut frei, das Davids Augen neugierig erfassen. Sieben Knöpfe sind es insgesamt, bis meine Bluse offen steht und den Blick auf meine rote Spitzenwäsche freigibt. David sagt kein Wort, als ich den zarten Stoff ganz langsam über meine Schultern gleiten lasse. Er lehnt bloß am Auto, ruhig und gelassen, und sieht mir dabei zu, wie ich mich Stück für Stück entblättere. Nur sein Blick deutet mir weiterzumachen und ermutigt mich, mir auch noch den knappen Rock über die Hüften zu schieben.

Liebe Güte, was machen wir hier bloß? Nackte Panik überkommt mich, als mir klar wird, dass ich gerade in roter Spitzenwäsche und in halterlosen Strümpfen vor dem Vater meiner Gastfamilie stehe. Vor einem verheirateten Mann, um dessen Kinder ich mich bis gestern noch gekümmert habe. Mir ist jetzt schon klar, dass ich seiner Familie vermutlich nie wieder unter die Augen treten kann. Dabei ist es völlig egal, ob ich jetzt kneife, oder das verbotene Spiel weiter mitspiele.

»Dreh dich«, verlangt er und ich folge ihm ohne Protest, »immer weiter, schön brav im Kreis.«

Dass mir langsam schwindelig wird stört David genauso wenig, wie die Tatsache, dass in den dunklen Fahrerkabinen jemand sitzen und uns beobachten könnte. Vielleicht macht ihn diese Vorstellung sogar an. Als ich stehenbleibe sehe ich, wie seine Finger nach seiner Hose greifen und wie er die Jeansknöpfe der Reihe nach aufspringen lässt. 

»Du hast dich heute wie eine Nutte benommen«, erklärt er, »also werde ich dich jetzt auch so behandeln.«

Lieber Himmel, was hat er bloß vor? Wird er mich etwa ficken? Hier? Auf diesem schäbigen Parkplatz? Ich spüre Angst in mir hochsteigen, einen leichten Anflug von Panik. Aber das ist längst nicht alles. Ich kann fühlen, wie das Blut durch meine Adern rauscht und wie sich die wohlige Hitze von meinem Unterleib in den ganzen Körper ausbreitet. Ich bin erregt. Nein, das trifft es nicht einmal annähernd. Ich bin ich so nass und so geil wie noch nie!

 

Ein Geräusch hinter mir lässt mich herumfahren und ich zucke erschrocken zusammen, als ich in die Gesichter von zwei großgewachsenen Truckfahrern mit breiten Schultern und muskelbepackten Oberkörpern blicke. Der eine hat dichtes dunkelblondes Haar, das ziemlich unordentlich und strubblig aussieht, der andere trägt ein Baseballcap und einen Vollbart. Beide schätze ich knapp älter als David.

»Hallo Puppe!«, sagt der Erste und grinst.

Ich weiche zurück, als die Männer noch einen Schritt näher kommen. Es liegt eine unangenehme Spannung in der Luft, ich kann den Ärger förmlich riechen. Unsicher drehe ich mich zu David, warte auf seine Reaktion. Darauf, dass er die Tür öffnet und schnellstmöglich mit mir von hier verschwindet. Doch der Gastfamilienvater steht bloß regungslos neben seinem Wagen und wirkt dabei alles andere als gestresst.

»Eve, dass sind Bill und Jackson«, erklärt er mit ruhiger Stimme, »zwei Freunde von mir.«

Meine Augen fliegen nervös zwischen David und den Männern hin und her. Was zum Teufel soll das alles?

»Ich habe gerade eine ganze Stange Geld bezahlt, um dich am Polizeirevier auszulösen. Ich will, dass du mich jetzt dafür entschädigst.«

Davids Augen fixieren mich, während ich immer unsicher werde.

»Wie?«, frage ich mit zitternder Stimme.

Seine Antwort kommt so klar und direkt wie ein Fausthieb. »Ich möchte zusehen, wie du es mit den beiden treibst.«

Ich spüre wie meine Beine nachgeben und wie ich zusammen sinke, doch David ist sofort bei mir, um mich zu stützen. Ein paar Sekunden lang schweigen wir uns nur an, bis ich die Kraft habe, mich erneut hochzuziehen und ihm in die Augen zu sehen.

»Du willst zusehen?«, frage ich noch immer verstört.

»Ganz genau. Wenn du das für mich tust, bin ich gewillt, den heutigen Abend zu vergessen. Und dann sehe ich auch davon ab, deine Mutter zu kontaktieren.« 

Dave hat noch immer den Arm um mich gelegt und beginnt jetzt ganz zärtlich, über mein Schlüsselbein, dann über mein Dekolleté zu streichen. »Glaub mir Süße«, flüstert er, »nach allem, was ich über dich weiß, wirst du dabei ebenfalls auf deine Kosten kommen!«

Wieder beginnt sich alles um mich herum zu drehen. Davids Hand am Ansatz meiner Brüste. Die zwei Fremden, die mich anstarren wie hungrige Hyänen. Der schmutzige Parkplatz und die Monstertrucks. Die Gedanken rasen so schnell durch meinen Kopf, dass ich noch nicht einmal die Hand registriere, die sich längst zwischen meine Beine geschoben hat, und beginnt, mich durch den zarten Stoff meines roten Höschens hindurch zu streicheln. Angst und Abscheu vermischen sich mit Aufregung und Nervosität. Panik und Ärger werden vom Nervenkitzel und von der Lust auf Abenteuer verdrängt. Und noch bevor ich mich dagegen zur Wehr setzen kann, spüre ich wie mein Höschen klatschnass an meiner Spalte klebt.

»Machst du mit?«, fragt David und drückt seinen Finger ein kleines Stück tiefer in meine Pussy, bis ich hungrig aufstöhne. Ich bringe nicht mehr als ein kleines Nicken zustande. »Ja«.

David lächelt zufrieden, als er von mir ablässt und einen Moment bedauere ich, dass er selbst keinerlei Interesse daran zu haben scheint, sich mit mir zu vergnügen. Stattdessen gibt er den beiden Fremden ein Zeichen und tritt zur Seite als sie näher kommen. Aus den Augen lässt er mich dabei aber keine Sekunde.

»Legt sie auf die Kühlerhaube«, weist er die anderen an und ich spüre, wie sich fremde Hände um meine Mitte legen und wie ich hochgehoben werde. Der Kerl mit der Kappe setzt mich auf die Motorhaube des glänzenden Sportwagens, schiebt meine Beine ein kleines Stück weit auseinander und mustert mich lächelnd. Die mörderische Vorfreude in seiner Hose ist nicht zu übersehen. Ohne ein Wort zu sagen öffnet er den Verschluss meines Büstenhalters und schiebt mir die Träger über die Schultern. Sein Grinsen wird breiter, als er meine nackten Brüste vor sich hat. Wie selbstverständlich tatschen seine großen, kräftigen Hände danach und befühlen mein Fleisch.

»Nicht schlecht«, raunt er den anderen zu und drückt mich zurück, bis ich auf dem Rücken liege, ohne seine Finger von meinen Titten zu nehmen. Es fühlt sich merkwürdig an, wie er mit mir umspringt. Er behandelt mich wie ein Objekt. Wie etwas, dass er gerade geschenkt bekommen hat und dass er nach belieben benutzen kann. Wie ein Spielzeug, das dabei nicht das kleinste Wort mitzureden hat. Es ist beleidigend. Demütigend. Und unglaublich geil.

 

Ich zittere vor Aufregung, als der Trucker nach meinem Höschen greift und es mir hastig vom Körper reißt. Er scheint es jetzt gar nicht mehr erwarten zu können und mir geht es nicht viel anders. Ich lasse zu, dass er meine Beine weiter auseinander schiebt und stemme meine Keilabsätze gegen die Karosserie. Splitternackt bis auf Strümpfe und Stiefel liege ich jetzt da, aufgespreizt auf einem metallisch blauen Sportwagen. Umzingelt von drei älteren Kerlen, die mich lüstern anstarren und vielleicht noch beobachtet von ein paar anderen. Die Situation ist so aufregend, so verboten geil, dass ich schon die ersten Vorzeichen eines Höhepunktes fühle, noch bevor mich der Fremde überhaupt berührt. Aber er lässt ohnehin nicht lange auf sich warten. Auf einmal ist er über mir, hat seinen dicken Schwanz aus der Hose befreit und drängt sich zwischen meine Beine. Er sagt nichts zu mir, hält mich bloß fest und starrt mich mit seinen hellen, blauen Augen an, ehe er sich mit einem kraftvollen Stoß in mir versenkt. Ich kreische auf, weil der Übergriff so plötzlich kommt. Stöhne laut, schmerzhaft überwältigt von seiner enormen Größe. Doch wenn ich gedacht habe, das Schlimmste hinter mir zu haben, dann werde ich rasch eines Besseren belehrt. Der Mann nimmt mich ran wie ein Berserker. Schnell und hart fickt er mich auf der Kühlerhaube, bis ich laut zu schreien beginne. Seine Hände bohren sich grob in meine Schenkel, sein gewaltiger Kolben in meine arme Pussy. Er nimmt keine Rücksicht darauf, dass ich eng gebaut bin, lässt mir keine Zeit, um zu Atem zu kommen. Stattdessen steigert er sein Tempo, bis wir beide laut keuchend und schwitzend unserem Orgasmus entgegen treiben.

Doch während sich der Truckfahrer erleichtert zurückzieht, kaum dass er seine Ladung in mir verschossen hat, lässt mich David mit strengem Blick wissen, dass ich meine Schuldigkeit noch lange nicht getan habe. Also bleibe ich splitternackt und mit gespreizten Beinen auf der Kühlerhaube liegen und warte nervös auf die nächste Anweisung des Gastfamilienvaters. 

Er lässt sich Zeit, bevor er den zweiten Mann zu mir schickt, er scheint den Anblick wahrlich zu genießen. Es gefällt ihm, mich so benutzt und gedemütigt zu sehen. Und während der Saft des fremden Mannes langsam über meine Schenkel läuft, scheint Davids Rute in seinen Händen immer härter zu werden, immer dicker. Er steht nahe genug vor mir, dass er nur die Hand auszustrecken bräuchte, um mich zu berühren. Sich bloß ein wenig vorzulehnen um mich zu küssen. Oder um sich selbst auf mich zu legen, und seinem Verlangen endlich nachzugeben. Aber das tut er nicht, dazu ist er viel zu kontrolliert. Er beobachtet lieber, wie ich mich auf der Kühlerhaube winde und immer unruhiger werde, weil ich nicht weiß, was als nächstes auf mich zukommt. Wann er den nächsten Kerl auf mich loslässt. Er zögert es bewusst hinaus, treibt die Spannung in die Höhe, bevor er endlich eine Anweisung gibt.

»Fass dich an«, verlangt er, »ich will deine kleine Hand an deiner Pussy sehen. Verreib den Saft und sorg dafür dass du schön feucht bist. Überall!«

Er sieht mir fest in die Augen, während ich seinem Wunsch zögernd nachkomme und langsam mit meiner Hand über meinen Oberschenkel nach oben streichle. Er kostet die Macht aus, die er über mich hat, erfreut sich an der Gehorsamkeit mit der ich seine Befehle befolge und langsam über meine Muschi streichle, um den heißen Saft des fremden Mannes in jedem Winkel meines Intimsten zu verteilen. Meine Finger gleiten über meinen Schamhügel, umrunden meine pulsierende Perle. Drängen sich zwischen die erhitzten Schamlippen und bohren sich in das geschundene Loch. Sie wandern weiter nach hinten, bis zum Ansatz meines Pos, berühren sanft die Rosette. Und Davids Augen begleiten mich auf jedem Stück meiner Reise. Einen Moment lang scheinen unsere Bewegungen fast gleichmäßig zu werden. Meine Finger, die über mein Intimstes streichen. Seine Hand, die rhythmisch seinen Schaft auf und ab gleitet. Auf merkwürdige Art und Weise fühle ich mich ihm verbunden, flehe ihn mit meinen Blicken an, einen Schritt weiter zu gehen. Näher zu kommen. Doch er hat etwas ganz anderes im Sinn.

»Du bist dran«, sagt er zum dunkelblonden Kraftklotz, der noch immer regungslos an seiner Seite steht. »Nimm sie dir.«

Mein Blick fliegt nervös zwischen dem Fremden und David hin und her. Aufregung, Anspannung und geradezu elektrisierende Lust liegen zwischen uns, als der großgewachsene Trucker langsamen Schrittes auf mich zukommt. Er greift nach meinen Hüften, wirft David einen fragenden Blick zu. Als dieser nickt, packt er mich einfach und dreht mich herum.

»Nein, nicht«, will ich protestieren, doch der Fremde ist schneller. Noch bevor ich etwas tun kann hat er mich auf den Bauch gedreht und zurück auf die Kühlerhaube geworfen, und mir damit den Blickkontakt zu David genommen. Ich zapple und winde mich, versuche zurück in eine Position zu kommen, die mir bessere Sicht erlaubt, mehr Kontrolle. Doch das lässt der dunkelblonde Riese nicht zu. Er hält mich fest nach unten gedrückt und schiebt meine Beine mit seinem Schuh weiter auseinander. Eine Hand hält meine Arme in Schach, die andere befreit ungeduldig seinen Schwanz. Kalter Schweiß perlt auf meiner Stirn, als ich ihn an meinem Hintern spüre. Mein Puls rast, als er nach meinen Pobacken fasst, und sie etwas weiter auseinander schiebt. Ich ahne, was er im Schilde führt und es macht mich gleichermaßen panisch und wild. Noch nie zuvor habe ich so etwas mit einem Jungen gemacht, geschweige denn mit einem fremden Mann! Mit einem, der viel zu groß für mich ist und vielleicht auch viel zu brutal!

Nichtsdestotrotz beginnen meine Säfte sofort zu fließen und ich kann spüren wie ich immer feuchter werde bei dem Gedanken. Nass und bereit mich hinzugeben, ganz gleich was die Männer noch für mich ausgeheckt haben.

 

Der Fremde bohrt sich so langsam in meinen Hintern, dass ich jeden Millimeter seiner Berührung fühlen kann. Jedes Bisschen, dass er mich dehnt, jedes Stückchen von mir, das sein gewaltiges Teil in Flammen setzt. Es brennt höllisch, doch das ist nichts angesichts der Erregung, die ich dabei empfinde. Angesichts des teuflischen Fiebers, das mich gepackt hat.

Der Trucker lässt sich Zeit, mein Allerheiligstes für sich einzunehmen, schöpft die Macht aus, die er über meinen Körper besitzt. Und ich ahne, dass David dasselbe tut. Dass er beobachtet, wie ich gepfählt werde und dabei die allergrößte Lust empfindet. Und allein schon diese Vorstellung reicht aus, um in meinem Unterleib ein neues Gewitter aufziehen zu lassen.

Ich stöhne kehlig auf, als ich den Fremden in seiner vollen Länge in mir spüre, als er beginnt, mich erst mit kleinen, dann immer festeren Stößen auf das harte Blech zu nageln. Es dauert nicht lange, bis er mich mit seiner Kraft über die Motorhaube schiebt. Ich spüre meine Brüste über das heiße Blech scheuern, meine Muschi, die mit jedem Stoß fest gegen die Karosserie gepresst wird. Jede Bewegung überträgt sich, jedes Scheuern, jede Reibung. Und mit jeder Sekunde, die meine zuckersüße Folter anhält, wird die Hitze in meinem Inneren heftiger. Ich höre den Mann hinter mir schwer keuchen, fühle, wie sein Schwanz in meinem engen Po eine ungesunde Größe angenommen hat. Genau wie er, sehnt sich mein Körper nach Erlösung. Jede Faser von mir schreit danach, sich endlich entladen zu dürfen. Befreiung zu finden. Selbst, wenn diese darin besteht, von einem fremden Schwanz in meinem Allerheiligsten in die ewigen Jagdgründe gebumst zu werden. Ich gebe mich hin, gebe alles von mir. Ich lasse los und spüre, wie mich ein gewaltiger Höhepunkt durchpeitscht. Wie er mich erschüttert und rhythmisch zusammenzucken lässt, während meine Lippen spitze Schreie formen. Und fast im selben Moment kann ich fühlen, wie sich der Fremde ebenfalls tief in mir drinnen erleichtert.

 

David ist ganz nahe bei mir, als ich mich umdrehe. In seinen Augen kann ich sehen, wie sehr ihn das schöne Spiel erregt hat. Wie sehr es ihn angemacht hat, mich auf diese Weise benutzen zu lassen. Sein Schwanz ist steinhart und so prall, dass er jede Sekunde abspritzen könnte. Er scheint nur auf eines gewartet zu haben: auf mich.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie die zwei Truckfahrer verschwinden und mich mit dem Vater meiner Gastfamilie alleine lassen. Ich fühle mich ausgelaugt und schwach, weil die Hände fort sind, die mich eben noch gehalten haben. Es fehlt die Kraft, mich alleine auf der Kühlerhaube zu halten oder auch bloß auf den Beinen. Also sinke ich vor David auf die Knie, falle direkt vor seine Füße. Mein Gesicht bloß wenige Zentimeter von seinem Schoß entfernt.

»Darf ich?«, frage ich, weil jetzt alles egal ist und versuche ihn mit meiner Zunge zu berühren. Das letzte Fünkchen Schamgefühl ist längst aus meinem Körper verschwunden, es kümmert mich nicht länger, was richtig ist und was falsch. Alles was ich will, ist ihn kommen zu sehen. Oder besser noch zu fühlen, wie er sein Finale erreicht.

»Bitte!«, flüstere ich. 

Meine Lippen sind so nahe an seinem besten Stück, dass nicht einmal ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. Gierig strecke ich meine Zunge nach ihm aus. Ich will ihn spüren. Schmecken. Ich will, dass er mich endlich berührt. Doch er lässt es nicht zu. David weicht zurück, während seine Hand unablässig über seinen Schaft streicht. Seine Augen fixieren mich, sein Mund ist lustvoll geöffnet. Nur Kontakt erlaub er mir keinen.

»Bitte«, flehe ich erneut, »bitte fick mich!«

Er weiß, dass ich an dem Punkt bin, wo ich alles für ihn tun würde. Wo ich ihm gehöre. Doch anstatt sich an mir zu bedienen, sieht er mich nur an und lässt seine Hand dabei bloß noch fester über sein bestes Stück gleiten.

Mit großen Augen sehe ich zu, wie er immer härter wird. Höre, wie sein Atem lauter wird, abgehackter. Ich lehne mich instinktiv weiter vor, als ich sehe, wie er kommt. Versuche mit meiner Zungenspitze zumindest an einen Tropfen seines klebrigen Saftes zu kommen. Er stöhnt auf, als er sich in mehreren Schüben erleichtert. Er trifft meine Lippen, mein Dekolleté. Gierig lecke ich sauber, was ich erwische, fühle, wie der Rest von ihm zwischen meinen Brüsten langsam nach unten gleitet.

Eine ganze Weile bleibe ich am staubigen Boden knien und sehe ihn bloß an, während er allmählich ruhiger wird. Erst, als er seine Kleider gerichtet hat und mir die Hand hin hält, lasse ich mir von ihm aufhelfen.

»Hier«, er reicht mir ein Handtuch, sammelt meine Kleider zusammen, bevor wir gemeinsam zurück in den Wagen klettern.

»Wieso?«, frage ich, als wir den Rastplatz hinter uns lassen und den Weg zurück zum Haus seiner Familie einschlagen.

Er zuckt die Schultern. »Ich habe meiner Frau versprochen, dich nicht anzufassen.« Durch den Rückspiegel schenkt er mir ein kleines, verschwörerisches Lächeln. »Aber keine Sorge, Kleines, es gibt trotzdem noch viel, das ich mit dir vorhabe. Und ich habe jede Menge gute Freunde.«


 

Wenn dir dieses Buch gefallen hat, wirst du auch folgende Geschichten lieben:
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Lilly & Dave:
jung, feucht & viel zu eng

Dave

 

»Hallo Großer! Wie war’s vor Gericht? Hast du sie fertig gemacht?«

Lilly ist auf die Zehenspitzen gekippt, um mir einen kleinen Kuss auf die Wange zu hauchen und wie immer kann sie mir mit diesem süßen kleinen Ritual ein Lächeln entlocken.

»Kann man so sagen.« Grinsend streiche ich ihr eine lange dunkelbraune Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber lass uns lieber über was anderes reden. Wie war dein Tag in der Schule?«

»Langweilig.« Sie zuckt die Schultern und folgt mir zur Ledercouch im Wohnzimmer. »Ich bin froh wenn die blöden Abi-Vorbereitungen endlich vorbei sind.«

Lilly erzählt von Mathematik und Geometrie, dann von Geschichte und Englisch. Als sie irgendwann bei Chemie ankommt, bin ich längst ausgestiegen, denn da ist etwas, das noch mehr nach meiner Aufmerksamkeit verlangt, als ihre glockenhelle Stimme: die runden, festen Titten, die sich nur allzu deutlich unter dem engen Sommerkleid abzeichnen und die sich mit jedem Atemzug verführerisch heben und senken. Verdammt, warum trägt die Kleine bloß niemals Unterwäsche? Es braucht meine volle Konzentration, meine Hände bei mir zu behalten, denn der Gedanke, nach ihren süßen, prallen Brüsten zu greifen scheint einfach zu verführerisch. Unweigerlich muss ich an letzte Woche denken, als ich sie splitterfasernackt im Badezimmer überraschte. Und an die halbe Stunde danach, als ich mich mit einer ganzen Packung Taschentücher in meinem Schlafzimmer einschließen musste, um dieses Bild wieder aus meinem Kopf zu bekommen.

»Alles okay?«, hörte ich sie irgendwann später an meiner Tür, als sie sich über die merkwürdigen Geräusche wunderte.

»Alles bestens. Ich mache hier nur ein paar Sit-ups und Liegestütze«, log ich. Niemals hätte ich zugeben können, was mir wirklich durch den Kopf ging. Niemals hätte ich es geschafft, in ihr süßes, junges Gesicht zu blicken und ihr zu beichten, dass es in Wahrheit ihr nackter Körper war, der jeden meiner Gedanken beherrschte. Doch so war es. Und langsam musste ich mich damit abfinden. Hätte mir noch vor ein paar Jahren jemand gesagt, dass es irgendwann soweit kommen würde, ich hätte ihn für verrückt erklärt. Lilly war die unschuldige kleine Tochter meiner verrückten Exfreundin und damit absolutes Tabu. Niemals hätte ich gedacht, dass sie irgendwann einmal mehr für mich sein würde, als mein kleiner Schützling, mehr als das Mädchen, um das ich mich gekümmert hatte, als uns seine Mutter nach einem einzigen gemeinsamen Jahr sitzen ließ und spurlos verschwand. Doch das war jetzt vier Jahre her. Und aus der zierlichen Vierzehnjährigen war eine richtige Frau geworden, ausgestattet mit allen Reizen, die einen Mann um den Verstand bringen konnten.

»Machst du dir Sorgen, Dave?« Lillys Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

»Wegen dem Abi? Nein, das schaffst du schon.«

Tatsächlich ist es nicht der Gedanke, dass Lilly das Abi vermasseln könnte, der mich nervös macht, sondern viel mehr die Frage, was geschieht, wenn sie es erst einmal bestanden hat. Wird mein kleines Mädchen weggehen? Sich irgendwo an einer Uni einschreiben? Jede Menge Jungs kennenlernen und mich vergessen? Sofort spüre ich einen kleinen Stich in meinem Herzen bei der Vorstellung, dass sie mich irgendwann verlassen könnte. Dass sie andere Männer treffen und sich mit irgendwelchen zwielichtigen Kerlen herumtreiben könnte. Oder noch schlimmer - es mit ihnen treiben. Bis jetzt zeigt die Kleine ja zum Glück keinerlei Interesse an solchen Dingen. Aber es wäre naiv zu denken, dass sich das nicht bald ändern wird. Dabei bin ich mir nicht einmal sicher, ob es die Vorstellung ist, dass ihr einer dieser Typen die Unschuld nehmen könnte, die mich schier verrückt macht … oder die Gewissheit, dass ich selbst dann diese Chance für immer vertan hätte.

 

»Was ist es dann?«, fragt sie und sieht mich mit ihren großen, meerblauen Augen besorgt an.

»Die Zeit vergeht viel zu schnell«, stelle ich nüchtern fest, »sieh dich an, du bist achtzehn, selbständig und im Nu hast du dein Abitur in der Tasche und gehst deinen eigenen Weg und …«

»Was?« Sie grinst mich an, so als ob sie mein kleines Geständnis amüsieren würde. »Du bist traurig, weil ich vielleicht weggehe?«

Ich zucke die Schultern. »Ich habe einfach Angst, mein kleines Mädchen zu verlieren.«

Einen Moment lang sehen wir uns schweigend an, dann lächelt sie erneut, ehe sie von der Couch aufsteht und etwas tut, das sie schon sehr lange nicht mehr getan hat: Sie setzt sich direkt auf meinen Schoß.

Ich muss hart schlucken, als ich ihren kleinen Po auf meinen Oberschenkeln spüre, ihren zarten Körper, der sich gegen meine Brust schmiegt. Es ist nicht mehr die unschuldige Pose eines kleinen Kindes. Die Haltung, die Lilly auf mir eingenommen hat, hat eine andere, viel laszivere Natur. Und noch bevor ich irgendwie reagieren kann, fassen ihre Hände nach meinen Armen und ziehen sie fester um ihre Taille.

»Ich werde dich nicht verlassen, Dave«, sagt sie und sieht mir dabei tief in die Augen, »wenn du mir dasselbe versprichst.«

Wieder drückt sie sich an mich, lässt mich jede Stelle, jede Rundung ihres jugendlichen Körpers fühlen. Die festen Brüste, die sich durch den feinen Stoff an mein Hemd schmiegen. Die nackten Schenkel auf meinen Beinen, an denen das kurze Sommerkleidchen viel zu weit nach oben gerutscht ist. Und als ob das alles noch nicht genug wäre, beginnt sie genau in dem Augenblick auch noch damit, sich auf mir zu bewegen. Langsam. Verführerisch. Heiß. Sie hält meinen Blick fest, während sie sich an meinem Oberschenkel reibt, öffnet dabei ein kleines Stück weit den Mund, so als ob sie nur mühsam ein Stöhnen unterdrücken könnte, und beißt sich in der nächsten Sekunde so lustvoll in die volle Unterlippe, dass ich augenblicklich hart werde.

»Ich brauche dich viel mehr, als du glaubst«, flüstert sie und ihre süße, helle Stimme klingt jetzt fast heiser, »es gibt so viel, was du mir noch beibringen kannst. So vieles, das ich nie gewagt habe, dich zu fragen.«

»Ja?«

Sie nickt und lächelt mich an. Dann streicheln ihre kleinen Hände sachte über meine Brust bis zur Mitte und beginnen, mich Knopf für Knopf aus dem schwarzen Hemd zu befreien.

Ich weiß, dass ich sie stoppen sollte. Ich müsste sofort ihre Handgelenke festhalten, ihr auf die Finger klopfen und sie rasch und bestimmt von meinem Schoß schieben. Sie ist doch schließlich so etwas wie meine Ziehtochter, verdammt! Aber alles, worauf ich mich in diesem Moment konzentrieren kann, sind die hübschen Brüste, die so verführerisch nahe vor meinem Gesicht baumeln, dass ich sie mühelos mit meiner Hand erreichen könnte, und die unbefleckte Pussy, deren süßer Duft mir immer intensiver in die Nase steigt und jeden sinnvollen Gedanken sofort vernebelt.

»Denkst du noch immer, ich wäre damals nur bei dir geblieben, weil ich einen Vaterersatz gebraucht habe?«

Zärtlich streicht ihre Hand über meine nackte Brust, ehe sie sich nach vorne lehnt, um mir kleine Küsschen auf dieselbe Stelle zu hauchen. Ich kann spüren, wie meine Haut unter ihren Lippen zu brennen beginnt. Wie mein Oberkörper Feuer fängt und wie sich die Hitze bis in meinen Unterleib ausbreitet, wie ein gewaltiger Flächenbrand.

Lillys blaue Augen strahlen mich unschuldig an, so als wäre sie selbst überrascht über die Wirkung, die sie auf mich hat. So, als könnte sie noch immer jeden Augenblick aufspringen, und das ganze als albernes Spiel abtun. Als kleines Missverständnis. Doch dafür ist es längst zu spät.

»Shhh«, flüstere ich und lege meinen Zeigefinger auf ihre Lippen. Es gibt keine Worte, die das beschreiben könnten, was zwischen uns in der Luft liegt. Es gibt nichts, das sie sagen könnte, um es besser zu erklären, als mit dem einen sehnsüchtigen Blick, den sie mir zuwirft.

Mit einer schnellen Bewegung packe ich sie an den Hüften und ziehe sie noch näher an mich heran, sodass ihre süße kleine Muschi direkt auf der Beule in meinem Schritt zu sitzen kommt. Die großen Augen leuchten, der süße Schmollmund glänzt feucht vor lauter Vorfreude. In ihrem Gesicht kann ich die Überraschung lesen, das Erstaunen über meine harte Männlichkeit, die sich ihr ungeduldig entgegen drückt. Ich sehe Stolz, weil sie diese Begierde in mir ausgelöst hat. Vorfreude, weil sie weiß, dass das schöne Spiel gerade erst begonnen hat. Aber auch eine jugendliche Unsicherheit und ein klein wenig Furcht vor dem Unbekannten.

»Hab keine Angst, Kleines«, flüstere ich und beginne vorsichtig, ihre prallen Brüste durch das dünne Kleidchen zu kneten.

Meine Berührung erschreckt sie nicht, ganz im Gegenteil, ich kann dabei zusehen, wie sich ihre Gesichtszüge allmählich entspannen und wie sie sich genüsslich über die Lippen leckt. Das ermutigt mich, noch einen Schritt weiter zu gehen. Vorsichtig schiebe ich meine Hände unter ihr Kleid, streiche ganz langsam über die warme, samtige Haut an ihrer Seite nach oben und dann wieder zurück, bevor ich mich über den Bauch erneut in Richtung ihrer Oberweite bewege. Sie seufzt leise auf, als meine Hände ihre nackten Brüste erreichen, legt genüsslich den Kopf in den Nacken, während ich die zarte Haut mit meinen Fingerkuppen nachzeichne und stöhnt schließlich auf, als ich endlich wieder fester zudrücke. Ich genieße jede Sekunde, die ihre prallen Titten in meinen Händen liegen. Ich knete und betatsche sie, als ob ich alles nachholen müsste, was ich bisher niemals gewagt habe zu tun. Lilly genießt das Spiel genau wie ich. Ruhig sitzt sie auf meinem Schoß, wohl bewusst, dass mein Ständer noch immer gegen ihre jungfräuliche Pussy drückt, und lässt sich gefallen, dass ich ihr einfach das Kleid über den Kopf schiebe, bis sie völlig nackt ist.
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„Darf ich eintreten?“

Mein Herz klopft wie wild, als ich die schwere Tür zum Salon öffne. Sofort fällt mein Blick auf Katharina von Winterstein, die sich auf einer eleganten Ledercouch rekelt und in einem Roman blättert. Ein enges, dunkelblaues Kostüm mit goldenen Knöpfen schmiegt sich an ihre schlanke Silhouette, das blonde Haar trägt sie kurz und gelockt. Elegant sieht sie aus. Wohlhabend. Geradezu aristokratisch. Sie ist bestimmt zehn oder fünfzehn Jahre älter als ich, doch ihr hübsches Gesicht ziert keine einzige Falte. Ihr Körper wirkt so definiert, dass ich annehmen muss, dass sie täglich eine Stunde im Fitnessstudio verbringt, vielleicht sogar mehr.

„Julie! Schön, dass du da bist.“

Die Hausherrin legt ihren Schmöker zur Seite und richtete sich auf, um mich ausgiebig zu mustern. Ich bin nervös, hoffe ihr gefällt was sie sieht. Ich kann ihre Blicke spüren, erst auf meinem Gesicht, dann auf meinem gesamten Körper. Ich trage eine kurze, schwarze Dienstmädchenuniform mit einer winzigen, weißen Schürze, dazu makellose weiße Strümpfe und hohe, schwarze Pumps, die meine Beine gleich um einiges länger aussehen lassen. Der Stoff ist so eng geschnitten, dass sich meine Rundungen deutlich abzeichnen, sogar meine Nippel sind erkennbar, obwohl ich einen Büstenhalter trage. Mir kommt die Uniform unpassend vor. Viel zu sexy. Aber andererseits hat die Agentur mir mitgeteilt, dass die Kleidung von den Arbeitgebern höchst persönlich ausgesucht wurde.

„Du bist hübsch“, sagt Frau von Winterstein. „Und sehr jung. Du bist doch volljährig oder?“

„Ich bin letzte Woche achtzehn geworden.“

„Bist du noch Jungfrau?“

Sie stellt die Frage genauso beiläufig, als würde sie mich nach meinem Schulabschluss fragen.“

„Ja das bin ich.“

„Gut“. 

Ein letztes Mal wandern ihre Augen über meine Beine und Hüften, dann blickt sie mir ins Gesicht.

„Hast du Fragen zum Vertrag?“

„Nein Frau von Winterstein. Es ist alles klar.“

Misstrauisch hebt sie eine Augenbraue während sie mein Gesicht auf Reaktionen mustert.

„Nun, wie du im Vertrag gesehen hast, sind wir bereit, dich sehr großzügig für die Dienste in unserem Haus zu entlohnen.“

Ich nicke und ein aufregendes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, als sie den sechsstelligen Geldbetrag erwähnt, der am Ende meiner dreimonatigen Dienstzeit auf mich wartet - vorausgesetzt natürlich, ich halte so lange durch.

„Unsere Bezahlung ist außergewöhnlich, genau wie die Leistung, die wir im Gegenzug von dir erwarten“, fährt die Herrin fort. 

Natürlich weiß ich, dass damit nicht das Putzen und Bügeln gemeint ist, sondern die anderen Dienste, die in ihrem Vertrag so detailliert erklärt wurden, dass es mir noch immer die Schamesröte ins Gesicht treibt, wenn ich an den Paragraphen denke. Drei Monate lang werde ich den Herrschaften zur Verfügung stehen - und zwar in jeder Hinsicht. Ohne Ausnahmen. Bei dem bloßen Gedanken werden meine Knie weich wie Pudding. Wieder kommen mir Zweifel, ob ich nicht doch besser gleich Reißaus nehmen sollte. Dieser Job ist nichts für mich, das ist mir klar. Und doch brauche ich das Geld so dringend, dass ich bleibe.

 

„Es gibt drei Regeln, an die du dich unbedingt halten musst“, erklärt Katharina von Winterstein. 

„Erstens: Mein Mann und ich übernehmen die vollständige Kontrolle über deine Sexualität, solange du für uns arbeitest. Ohne unsere Zustimmung ist es dir weder gestattet, dich selbst anzufassen, noch sexuelle Beziehungen zu einer dritten Person zu pflegen.“

Ich nicke, denn ich weiß jetzt schon, dass mir diese Regel keinerlei Probleme bereiten wird. Selbst wenn ich wollte, käme mir niemand in den Sinn, mit dem ich eine sexuelle Beziehung hätte pflegen können. Mit meinem Exfreund Matteo ist nicht nur mein Erspartes, sondern auch jegliche Leidenschaft aus meinem Leben verschwunden.

„Zweitens“, fährt die Herrin fort, „es gibt keine Tabus und es gibt kein Nein. Du hast jedem Befehl unverzüglich Folge zu leisten, egal wie ausgefallen er sein mag. Du wirst alles tun und alles mit dir geschehen lassen, das mir oder meinem Mann in den Sinn kommt.“

Unsicher trete ich von einem Bein aufs andere. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, von welchen Befehlen und Wünschen sie spricht, aber ich werde bestimmt nicht nachfragen - ich will ja nicht den Eindruck erwecken, begriffsstutzig zu sein.

„Drittens: Du küsst meinen Mann niemals auf den Mund.“

„Das ist selbstverständlich.“

Die blauen Augen der Herrin mustern mich prüfend.

„Bei einem Verstoß gegen die ersten beiden Regeln erfolgt eine strenge Züchtigung, die du willig und dankbar anzunehmen hast.“

Wieder nicke ich.

„Verstößt du gegen die dritte Regel, bedeutet das das sofortige Ende unserer Zusammenarbeit. In dem Fall erhältst du das normale Gehalt deiner Agentur, hast aber keinerlei Anspruch auf den Bonus. Dasselbe gilt für den Fall, dass du selbst beschließt, deine Arbeit hier vorzeitig abzubrechen.“

 

„Nun gut“, sagt die Herrin und nimmt mir endlich den unterfertigten Vertrag aus der Hand. „Dann werde ich jetzt als erstes einen Blick auf deine Arbeitskleidung werfen.“

Ein leichtes Kribbeln befällt meinen Rücken, während sie erst die hohen Absätze fixiert und dann den Rock, der so knapp geschnitten ist, dass er gerade noch meinen Po bedeckt. Einmal bücken, und er würde ungeniert mein Intimstes entblößen. Keine Ahnung wie ich in dem Aufzug arbeiten soll. Das Oberteil ist auch nicht viel bequemer, es ist so eng, dass es um meine Brüste spannt und dass ich kaum richtig Luft holen kann.

„Zeig mir, was du drunter trägst“, verlangt meine zukünftige Chefin und ich kann spüren, wie ich noch mehr erröte.

„Ich soll mich ausziehen?“ frage ich ungläubig.

„Ja natürlich ausziehen. Bist du schwerhörig?“

Unsicher fummle ich an meinem Rücken herum, um die Schürze zu öffnen. Mir ist nicht klar, was sie von mir will und wozu das gut sein soll. Gehört das hier zur üblichen Aufnahmeprozedur? Ungeduldig sieht mir die Herrin dabei zu, wie ich die weiße Spitze ausfädle, und den Stoff fein säuberlich gefaltet auf den Beistelltisch lege. 

„Los weiter. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!“

Mit gesenktem Kopf ziehe ich das Kleid aus, während sie ungeduldig auf den Tisch trommelt. Jetzt stehe ich bloß noch in High Heels, halterlosen Strümpfen und schwarzer Spitzenunterwäsche vor ihr, die großzügige Blicke auf meine Brüste und meine Muschi durchlässt. Hätte ich gewusst, was heute auf mich zukommt, hätte ich wohl blickdichte Unterwäsche angezogen.

„Warte hier“, sagt Katharina, als sie aus dem Zimmer eilt.

Unsicher gehe ich auf und ab. Was hat sie vor? Warum darf ich mich inzwischen nicht wieder anziehen? Es kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit, die ich in Dessous herumstehe und warte, bis sich die schwere Salontür wieder öffnet. Allerdings ist Frau von Winterstein nicht alleine zurückgekehrt. Hinter ihr steht ein Mann mit breiten Schultern, der sie um einen Kopf überragt, mich bestimmt um anderthalb. Er hat kurzes dunkles Haar und leuchtend blaue Augen, die sich in meinen Körper bohren. Unter seinem Dreitagebart kann ich markante Gesichtszüge erkennen und ein sehr attraktives Lächeln. Genau wie seine Gattin, ist Herr von Winterstein stilvoll gekleidet, ein dunkles Jackett spannt sich über seinen muskulösen Oberkörper. Ein Jackett, das wahrscheinlich mehr gekostet hat als der gesamte Inhalt meines Koffers.

Mir ist unangenehm, wie mich die beiden ansehen, ich fühle mich nicht wohl dabei, hier halb nackt auf und abzutanzen, während meine zukünftigen Arbeitgeber so elegant angezogen sind.

„Und was sagst du?“, will Frau von Winterstein von ihrem Gatten wissen. 

Sein Gesicht verrät keine Reaktion.

„Umdrehen“, verlangt er mit tiefer, rauer Stimme.

Unsicher drehe ich den beiden meinen Rücken zu, wohl bewusst dass ihre Aufmerksamkeit jetzt meinem Hintern gilt. Ein heißes Prickeln schießt durch meinen Körper, während sie meine Rundungen betrachten. Gefällt ihnen, was sie sehen? Überlegen sie womöglich gerade, was sie mit meinem Körper anstellen wollen?
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